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  Kapitel 1


    Das konnte kein Zufall sein! Ausgerechnet an meinem 33. Geburtstag – ich saß gerade beim Frühstück und dachte an meinen Schulfreund Bosse, der mir einst aufgrund meiner angeblich echt minikurzen Lebenslinie prophezeit hatte, dass ich nur halb so alt werden würde wie normale Menschen, nämlich 33 (sein Großvater war glaube ich gerade mit 66 gestorben) – da las ich in der Zeitung folgende Überschrift: „Junge Männer besonders gefährdet: Suizid ist die häufigste Todesursache für Männer im Alter von 15-35.“ Meine erste Reaktion war Befriedigung: Mit 33 zählte ich sehr wohl noch zu den jungen Männern! Das musste ich sofort Moni erzählen! Doch dann setzte die Erkenntnis und somit der Schock ein: Wenn ich wirklich mit 33 sterben würde, wie Bosse geweissagt hatte, dann würde ich demnach meinem Leben selbst ein Ende setzen. Statistisch gesehen war das auf jeden Fall wahrscheinlicher als ein Unfall, plötzlicher Herzinfarkt, oder eine heimtückische, schnell verlaufende Krebserkrankung. War das jetzt eine gute oder eine schlechte Nachricht? Nachdenklich biss ich in mein Nutellabrötchen.



    Eigentlich hatte ich für Selbstmörder nicht viel übrig. Das waren Leute mit übertriebenem Sinn für Dramatik, die sich meistens nicht darum scherten, dass andere Leute sie liebten, und die denen dann auch noch einen Riesensauhaufen zum Aufräumen hinterließen. Allerdings hatten sie Mut, und da tat sich die eigentliche Hürde auf. Ich würde niemals den Mumm aufbringen, um in die Tiefe zu springen oder mich vor einen Zug zu werfen. Um an eine Giftspritze zu kommen, musste man Arzt sein oder zumindest einen kennen. Einen Waffenschein hatte ich auch nicht. Und eine andere Möglichkeit fiel mir nicht ein. Doch, mit dem Auto gegen einen Baum fahren. Nein, nicht sicher genug. Da müsste ich erst mal herausfinden, wie man den Airbag ausschaltet, also auch ziemlich aussichtslos. Je mehr ich darüber nachdachte, umso klarer wurde mir: Selbstmord kam für mich nicht in Frage.



    Eigentlich hatte ich ja auch gar keinen Grund, meinem Leben ein Ende zu setzen. Gut, ich hatte keine wahre Beziehung, keine echten Freunde, und ging keiner sinnvollen oder zumindest erfüllenden Tätigkeit nach. Aber es ging doch so vielen Leuten schlechter als mir. Moni zum Beispiel. Ihr Mann hatte sie vor vier Jahren mit zwei Kindern sitzen gelassen. Die waren über alle Maße anstrengend, und dazu dermaßen fordernd, dass Moni ihre Halbtagsstelle in eine Dreiviertelstelle umwandeln musste, um die laufenden Rechnungen zahlen zu können. Oder wollte sie einfach nur mehr Zeit weg von den Kindern haben? Das wusste ich nicht genau, weil sie ja mit mir nie wirklich redete. Wie gesagt, echte Freunde hatte ich nicht.



    Und wenn man an den Teufel denkt, dann ruft er an. Das Handy summte und teilte mir mit, dass gerade eine SMS eingegangen war. „Happy Birthday! Lass uns später essen gehen – du zahlst! Moni.“ Ja, genau. Für Moni war ich der Spendieronkel. Mehr nicht. Da sah ich, dass vorher schon eine SMS eingegangen war. Die war von Herrn Moosbacher. Herr Moosbacher war der Geschäftsführer meiner Firma. Eigentlich war es ja die Firma meines Vaters, aber der hatte sie mir ungewollt vererbt (wenn man plötzlich und ohne Testament stirbt, dann erbt das einzige Kind ALLES!!) und jetzt war ich also Eigentümer, oder vielmehr alleiniger Gesellschafter der Plastik und Mehr GmbH. Glücklicherweise musste ich nichts tun für die Firma, denn der liebe Herr Moosbacher führte die Geschäfte. Er hatte alles im Blick, sogar meinen Geburtstag vergaß er nie. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag. Kommen Sie doch gegen Mittag mal ins Büro auf einen Sekt. Ich hätte auch gerne eine kurze Unterredung. Mit freundlichem Gruß, Franz K. Moosbacher.“ Wofür stand eigentlich das K? Und wer unterschrieb heutzutage eigentlich noch mit der Initiale seines mittleren Namens?



    Wahrscheinlich wollte der gute Herr Moosbacher wieder eine Gehaltserhöhung. Nee, am besten, ich tat so, als hätte ich die Nachricht gar nicht bekommen. Ob er ein Geschenk für mich hatte? Letztes Jahr hatte er mir ein sehr nett verpacktes Buch geschenkt. Irgendwas über Trends des globalen Wirtschaftsmarkts. Aber nachdem ich mein BWL-Studium im dritten Semester an den Nagel gehängt hatte, interessierte mich sowas nicht mehr. Trotzdem: ein Geschenk wäre nicht schlecht. Schließlich war ja mein Geburtstag, und ich hätte schon gerne irgendetwas ausgepackt. Vielleicht war ja etwas in der Post gekommen?



    Da es schon halb 11 war (ich war heute anlässlich des besonderen Tages mal etwas früher aufgestanden), war der Postbote sicher schon da gewesen. Ich zog meinen Morgenmantel über und ging raus in den Garten. Es nieselte, ging auf die 0 Grad zu und das Laub hätte mal wieder gerecht werden müssen. Bis ich beim Briefkasten ankam, waren meine Schlappen pitschnass. Dafür hatte ich dann wirklich drei Briefe im Kasten. Einer davon sah aus wie eine Geburtstagskarte, einer war eine Rechnung, und der dritte war bestimmt Werbung. Gut, mit der Ausbeute konnte ich leben. Ich schlurfte zurück ins warme Haus, schmiss die nassen Schlappen in die Ecke, ließ die Rechnung auf das kleine Tischchen im Flur fallen, lief die Treppe zum Schlafzimmer hoch und kroch unter die Bettdecke. Die Karte hatte keinen Absender. Sah aber privat aus. Ich riss das Kuvert auf und holte den Inhalt raus. Es war tatsächlich ein Geburtstagsgruß – von meinem Steuerberater. Na ja, das war auch das mindeste, wenn man bedenkt, was ich dem jedes Jahr zahlen musste. Immerhin war der Gruß handschriftlich unterschrieben. Gut, ich würde das als persönlichen Glückwunsch werten. Blieb noch die Werbung. Der Umschlag sah ein bisschen wie eine Todesanzeige aus, nur dass der Rand rosa statt schwarz war.



    Ich faltete den Prospekt auseinander und las:



    Lassen Sie es ein letztes Mal richtig krachen! The Lost Paradise, ein Hotel der Luxusklasse, bietet lebensmüden Menschen, die keine Hoffnung mehr sehen, die Möglichkeit, ihrem Lebensabend mit Würde einen passenden Abschluss zu setzen. Genießen Sie Tage voller Luxus und Lebensfreude. Gesellen Sie sich unter Gleichgesinnte. Wenn die Zeit gekommen ist, wird ein Arzt und Psychologe Sie auf den letzten Schritten Ihres Weges begleiten. Sie gehen ohne Schmerzen und Sorgen.



    Unser Hotel finden Sie auf Copa Caba, einer kleinen Insel zwischen St. Lucia und Barbados in der Karibik. Wir sind ein 5-Sterne +++ Hotel mit angeschlossener Klinik. Von Ihrem Hotelzimmer sind es nur wenige Meter zum hauseigenen Strand. Unser Restaurantchef muss keinen Vergleich mit den besten Sternenköchen der Welt fürchten. Wir verfügen über eine Saunalandschaft, einen 1000 qm großen Wellness und Fitnessbereich, Masseure und natürlich auch das entsprechende medizinische Personal. Selbstverständlich haben wir auch Zimmer, die behindertengerecht ausgestattet sind. Kontaktieren Sie uns für ein Angebot, das Ihren besonderen Bedürfnissen angepasst wird.



    Das konnte doch wirklich kein Zufall sein!



     



     




  Kapitel 2


    Aber je länger ich die Broschüre hin und her drehte, umso komischer kam mir die Werbung vor. War das legal? Ich schaute mir die Fotos an und las das Kleingedruckte. Auf den ersten Blick hatte man den Eindruck, es gehe hier um einen Luxusurlaub in der Karibik. Auf den Fotos war viel türkisblaues Wasser, Hotelzimmer mit allem Komfort, lächelnde Bedienstete und leckere Speisen zu sehen. Das Restaurant hatte mindestens 12 Tische, das heißt, das Hotel war auf jeden Fall auf 48 Leute eingestellt. Oder war das falsch gerechnet? Vielleicht pflegten Lebensmüde alleine zu dinieren, dann hätten nur 12 Gäste gleichzeitig reingepasst. Die eigentliche Frage war aber doch: Wie würden die Gäste denn am Ende das Zeitliche segnen? Wurde jeden Abend eine Giftampulle im Dessert versteckt, und der glückliche Gewinner sackte sanft vom Stuhl? Gab es ein Erschießungskommando, das die Leute von der Strandpromenade mähte? Oder verabschiedete man sich am letzten Abend höflich von seinen Mitgästen und verschwand im Schlafzimmer, wo der Arzt mit einer Spritze auf einen wartete?



    Nein, die allereigentlichste Frage war doch: Wie kam dieses Hotel dazu, ausgerechnet mir ihre Werbung zu schicken? An meinem 33. Geburtstag noch dazu? Da begriff ich endlich: Das Ganze war ein Scherz. Etwas makaber, aber dafür originell. Nur, wer meiner Freunde, meiner nicht ganz echten Freunde, würde so etwas tun? Moni, nein, die hatte genug mit ihrer Brut zu tun. Fredi? Der hatte das Studium noch vor mir geschmissen, nachdem er für eine drei-seitige Seminararbeit mehr als acht Monate gebraucht hatte - der hätte das nie im Leben hingekriegt. Herr Moosbacher? Lachhaft! Meine Cousine Alberta? Yunus, der Wirt meiner Lieblingskneipe? Tante Agnes?



    Mir fiel beim besten Willen niemand ein, der einen solch schwarzen Humor haben könnte. Wie immer, wenn ich nicht weiter wusste, befragte ich mein Handy. Es lag griffbereit auf dem Nachttisch. „Was ist The Lost Paradise?“ fragte ich. Mein Handy antwortete: „Möchtest du, dass ich im Internet nach „verlost Heri Deiss“ suche? Ich antwortete: „Ja.“ Mein Handy antwortete: „Das dachte ich mir.“ Und dann passierte nichts mehr. Leider verstehen mein Handy und ich uns nicht immer. Ich tippte schließlich die Webseite, die in der Broschüre genannt wurde, selbst ein und verfolgte mit Erstaunen, wie sich tatsächlich eine Seite öffnete, die garantiert von keinem meiner Bekannten ins Leben gerufen worden war, nur um mir einen Streich zu spielen.



    Unter einem kitschigen Foto vom Strand bei purpurrotem Sonnenuntergang stand in blauer Schrift: „Genießen Sie jeden Moment, es könnte Ihr letzter sein!” Mannomann, da hatte jemand wirklich einen sonderbaren Humor. Aber, wenn es dieses Hotel wirklich gab, wieso schickten sie dann ausgerechnet mir ihre Werbung?



    Ich lehnte mich zurück in mein Kissen und schloss die Augen. Das sollte einer verstehen! Ich war nicht so dumm zu glauben, dass Menschen, die sich den absoluten Luxus leisten konnten, keinen Grund hatten, sterben zu wollen. Im Gegenteil, das verstand ich sogar am allerbesten: Mit Geld alleine zu sein ist noch viel einsamer als ohne Kohle dazustehen. Aber wenn ich wirklich würde sterben wollen, würde ich das dann auf diese Weise tun wollen? Warum eigentlich nicht? Für jemanden wie mich, ohne Ziel und Courage, wäre das wahrscheinlich der einzige Weg. Aber man konnte doch nicht einen jungen (jawohl: statistisch bewiesenermaßen jungen), gesunden Mann dazu einladen, sich töten zu lassen, auch wenn er das dafür nötige Geld auf der Bank liegen hatte. Dass das nicht ethisch war, erkannte ja selbst ich.



    Plötzlich fiel es mir wieder ein: Ich war letzten Monat beim Arzt gewesen und hatte völlig vergessen, mir das Ergebnis vom Bluttest abzuholen. Irgendwie war ich davon ausgegangen, dass sie mich anrufen würden, wenn da was gewesen wäre. Aber was, wenn nicht? Vielleicht hatte ich ja unheilbaren Blutkrebs? Und die Klinik in Copa Caba hackte sich aus ihrem legal nicht angreifbaren Karibikstaat in die deutschen Praxen ein und kopierte da die Adressen der Todeskandidaten runter? Das wäre doch immerhin möglich.



    Ich schaute auf meine Uhr: fünf Minuten nach 12. Um 12 machte die Praxis Mittagspause. Zu spät! Der Schweiß brach aus und die Achselhöhlen begannen zu tropfen. Mit zittrigen Fingern tippte ich die Nummer des Arztes ein und landete in der Warteschleife. Als Sting gerade zum dritten Mal Fields of Gold besingen wollte, nahm die leicht genervte Sprechstundenhilfe ab. Natürlich wäre ich informiert worden, wenn es da etwas gegeben hätte. Ja, sie könnte gerne heute Nachmittag mal nachschauen, nur um sicher zu gehen. Jetzt gleich? Musste das denn sein? Wie war nochmal der Name? Ach so, ja, einen Moment mal, sie guckt mal schnell nach. Ja, hier ist es schon, alles in Ordnung, das Ergebnis war durchweg negativ, nur leicht erhöhte Cholesterinwerte. Und, ach hier ist ja was – ihr Ton wurde auf einmal ganz warm und mitfühlend, und mein Herz blieb stehen. Also doch, ich hatte es gewusst! Nach einer ewig langen Pause sprach die Sprechstundenhilfe wieder. Heute sei ja mein Geburtstag, na da gratuliere sie aber ganz herzlich!



    Jetzt musste ich aber wirklich duschen, mein Seidenpyjama begann schon, ganz grässlich zu riechen. 30 Minuten später stand ich frisch eingekleidet, parfümiert und gekämmt vor dem Spiegel im Schlafzimmer. Wenn ich noch vor 1 da sein wollte, musste ich mich jetzt beeilen. Herr Moosbacher erwartete mich mit einer Überraschung. Außerdem jagte ich meiner Belegschaft immer gerne einen Schrecken ein, wenn ich in der Mittagspause durch die Werkhalle marschierte. Wenn sie auch ein Anrecht auf Pausen hatten, ließen sie sich doch nicht gerne beim Nichtstun erwischen.



    Die Plastik und Mehr GmbH liegt in Lichterfelde Ost, am gleichen Ort, wo mein Großvater sie vor dem Krieg gegründet hat. Damals hieß sie noch Mattheus und Söhne. Den neuen Namen hat sich mein Steuerberater ausgedacht, der mir auch dazu geraten hat, eine GmbH zu gründen. Da könne dann die Firma Pleite gehen, und ich würde doch mein Vermögen behalten können. Von meinem Haus aus ist die Firma mit dem Auto in 15 Minuten zu erreichen. Es war aber dann doch schon halb zwei, als ich ankam, und alle 35 Arbeiter standen an ihren Maschinen. Sie grüßten freundlich, als ich den Gang entlang lief, und ich nickte wohlwollend in die Runde. Leider kann ich mir Gesichter so schlecht merken, und Namen eigentlich auch nicht, weswegen es besser ist, wenn ich mit niemandem direkt in Kontakt trete. Nur die Sekretärin von Herrn Moosbacher, die kenne ich auch mit Namen: Frau Büsing. Sie mag mich aber nicht besonders.



    Ich mag sie auch nicht sehr. Es ist doch wohl nicht zu viel verlangt, dass ich in meinem eigenen Laden herumgehen kann, wie ich mag. Aber sie besteht darauf, mich jedes Mal bei Herrn Moosbacher anzumelden. Ich umgehe die Peinlichkeit, in dem ich immer ganz langsam durch ihr Zimmer gehe, so dass ich dann bereits an der Tür bin, wenn sie den Hörer auflegt und sagt: „Herr Moosbacher bittet Sie, herein zu kommen.“



    „Lieber Herr Mattheus!“ Herr Moosbacher war aufgestanden und ging um den Schreibtisch herum auf mich zu. Wie ich bemerkte, hatte er bereits zwei Sektgläser bereitgestellt. Ins Vorzimmer rief er: „Frau Büsing, wären Sie so nett und holen den Champagner aus dem Kühlschrank?“ Ich tat gerührt: „Ach, das ist doch nicht nötig.“ Dabei war mir schon klar, dass der Champagner von der Firma bezahlt wird, und die Firma bin ich! Schließlich setzten wir uns um den kleinen Tisch herum, der am Fenster stand und prosteten uns zu. Ich wartete darauf, dass Herr Moosbacher das Wort ergreifen würde: Schließlich hatte er um eine Unterredung gebeten. Und sollte er mir nicht auch ein Geschenk geben? Oder wartete er vielleicht darauf, dass ich mich nach den Geschäften erkundigte?



    „Ja, da bin ich. Was gibt es denn Neues?“ fragte ich schließlich. „Läuft alles reibungslos?“



    „Doch, doch. Könnte eigentlich nicht besser laufen.“



    „Ja, dann. Gibt’s was Neues?“



    Herr Moosbacher druckste. Was war denn heute mit ihm los? Er wollte also doch eine Gehaltserhöhung. Ich hätte zu Hause mal nachgucken sollen, wann er die letzte bekommen hatte. Sehr lange war das noch nicht her. Schließlich stand er auf und ging zu seinem Schreibtisch. Er nahm eine Mappe und brachte sie mir.



    „Ja, Herr Mattheus. Sehen Sie mal da rein. Ich habe etwas vorbereitet. Wie Sie wissen, läuft die Firma ja als GmbH mit Ihnen als alleinigem Gesellschafter. Die Geschäfte gehen gut und wir machen Profit. Allerdings ist das Geld, das Ihnen jeden Monat ausgezahlt wird, eher rückläufig. Das liegt daran, dass wir im Moment auch hohe Ausgaben haben. Vor allem die Gehaltskosten drücken doch erheblich auf den Gewinn.“



    „Aha.“ Teilnahmslos blätterte ich in den Papieren, die er mir gereicht hatte. Dabei arbeitete mein Gehirn fieberhaft. Worauf wollte er hinaus? Mit dieser Einleitung konnte er doch unmöglich auf eine Bitte um mehr Gehalt zusteuern.



    „Ja, also, Herr Mattheus. Ich habe hier einen Vorschlag ausgearbeitet, der Ihnen etwas mehr Geld einbringen würde.“ Herr Moosbacher machte eine Pause. Er glaubte doch nicht ernsthaft, dass ich bei der Aussicht auf mehr Geld mit hechelnder Zunge aufsitzen würde wie ein Hündchen? „Ich wäre unter Umständen bereit, als Gesellschafter der Firma beizutreten, und dafür eine Reduzierung meiner Bezüge in Kauf zu nehmen. Gleichzeitig würde ich natürlich auch das Risiko mittragen und die Verantwortung für die laufenden Geschäfte weiter in der Hand behalten. Was wir so einsparen, würde dann natürlich als Gewinn weitergegeben.“



    Ja, du schlauer Hund, du als Gesellschafter! Dieser gerissene Herr Moosbacher wollte mich doch echt über den Tisch ziehen. Warum um alles in der Welt sollte ich ihm meine halbe Firma schenken?



    „Ich habe einiges auf der hohen Kante und würde einen großen Teil davon in die Firma einbringen können. Sehen Sie hier!“ Herr Moosbacher zeigte auf eine Tabelle mit vielen Zahlen. „Mit dieser Finanzspritze könnten wir dann investieren. Haben Sie eigentlich darüber nachgedacht, was ich Ihnen das letzte Mal vorgeschlagen habe?“



    Ich wiegte bedenklich mit dem Kopf, um zu verbergen, dass ich nicht den leisesten Schimmer hatte, was er das letzte Mal vorgeschlagen hatte.



    „Nun ja, die Schmitz KG hat natürlich im Moment mit Plastik nichts zu tun, aber wenn wir sie kaufen würden, stünden uns die Werkhallen direkt nebenan zur Verfügung und man könnte alles ohne große Umstände für unsere Zwecke umwandeln. Damit ließe sich ganz anders agieren und wir könnten unsere Kapazitäten erheblich hochfahren. Ja, mit dem Geld, das ich der Firma zuführen würde, könnten wir uns das dann auch leisten.“



    Anscheinend hatte Herr Moosbacher jetzt sein Pulver verschossen und schaute mich zuversichtlich an, als könne ich dieses großartige Angebot unmöglich ausschlagen.



    Ich tat so, als überlegte ich eine Weile, und nickte schon mal mit dem Kopf, damit die Enttäuschung ihn dann umso härter treffen würde. „Ja, ich habe tatsächlich lange über Ihre Idee, die Schmitz KG zu kaufen, nachgedacht. Allerdings bin ich zu einem ganz anderen Ergebnis gekommen.“



    Herr Moosbacher sah mich erschrocken an. Ich machte eine weitere Pause und ließ es in meinem Kopf rattern. Manchmal bringen mich vermeintliche Engpässe zu Phantasieschüben, die ich mir gar nicht zutrauen würde.



    „Ich habe meinerseits einige Kontakte spielen lassen und habe einen ernsthaften Interessenten, der bereit wäre, mir die Firma abzukaufen.“



    Ha! Das sollte er erst mal verdauen, der nette Herr Moosbacher!



    „Sie meinen, Sie tragen sich mit der Idee, die Firma zu verkaufen? Aber, an wen denn? Wann soll das denn sein? Wie viel, wenn ich fragen darf, erwarten Sie denn für die Firma?“



    „Ja, mein lieber Herr Moosbacher, es ist ja noch nichts in trockenen Tüchern. Ich werde Sie natürlich rechtzeitig informieren. Aber es ist schon eine ganze Menge Geld, wovon ich hier rede. So viel Geld, dass ich davon unbeschwert leben könnte für den Rest meines Lebens! Und erst einmal richtig einen Drauf machen könnte!“



    Merkwürdigerweise fiel mir an dieser Stelle etwas ein, was ich heute Morgen gelesen hatte: „Lassen Sie es ein letztes Mal richtig krachen!“



     



     




  Kapitel 3


    Nachdem ich mich von dem verzweifelten Herrn Moosbacher verabschiedet hatte, und sein Vorzimmer durchschritten hatte, ohne Frau Büsing eines Blickes zu würdigen, setzte ich mich in mein Auto und rief erst einmal Moni an. Sie schien erfreut, von mir zu hören, und sagte, sie habe bereits für 20 Uhr einen Tisch reserviert. Natürlich müsste sie vorher erst die Kinder abfüttern.



    „Komm doch einfach um 6 vorbei, dann kannst du noch ein bisschen mit den Jungs spielen.“



    Moni würde nie begreifen, dass es mir absolut keinen Spaß machte, mit den Jungs zu spielen. Denen machte es übrigens auch keinen Spaß, mit mir zu spielen. Überhaupt „spielten“ die Jungs nicht mehr. Sie saßen am PC, oder beschäftigten sich mit ihren Handys. Aber da ich sonst nichts vorhatte, sagte ich zu.



    Blieben mir noch knapp vier Stunden. Zu wenig Zeit, um zu Hause abzusacken. Zu viel Zeit, um durch die Geschäfte zu ziehen. Ich steuerte das Auto auf die Drakestraße und fuhr langsam wieder Richtung Zehlendorf. Nicht weit von hier hatte Uwe, mein Steuerberater, sein Büro. Kurzentschlossen bog ich in die Ringstraße und parkte mein Auto in seiner Einfahrt. Seine Sekretärin war sehr viel netter als Frau Büsing und begrüßte mich herzlich. Sie klopfte an die offene Tür ihres Chefs und schob mich praktisch schon über die Schwelle.



    „Herr Mattheus ist hier.“



    „Ach, das ist ja eine nette Überraschung. Ich habe allerdings gleich einen Termin. Was kann ich für dich tun? Ich hab dir übrigens eine Karte geschickt!“



    „Ja, die hab ich schon bekommen. Danke! Sag mal, kurze Frage. Was ist, wenn ich meine Firma verkaufen will?“



    „Wow, langsam! Was willst du? Du willst doch jetzt nicht ernsthaft einen Rat von mir? Da müssen wir einen Termin machen, das dauert.“



    „Nein, bloß nicht. Bitte keinen Termin. Ich meinte nur so ganz allgemein. Ich kann doch die GmbH verkaufen und dann mit dem Geld machen, was ich will, oder?“



    „Ja, schon. Hast du denn einen Interessenten? Ich kann gerne mal die Bilanzen durchsehen und dir sagen, was du verlangen kannst. Aber du weißt ja, Steuerberater können nicht Kopfrechnen – da müsste ich mich mit meinem Rechner hinsetzen. Das dauert ein paar Tage.“ Diesen Witz machte Uwe fast jedes Mal, wenn ich ihn sah, und jedes Mal lachte er wieder darüber.



    „Das kostet dann wie viel?“



    „Du kennst ja meinen Stundensatz!“



    „Ja, lass mal. Ich überschlafe das noch. Ach übrigens, hast du schon mal gehört, dass es in der Karibik eine Klinik gibt, die Sterbehilfe gibt?“



    „Dafür muss man doch nicht in die Karibik fahren. Wieso, brauchst du jetzt Sterbehilfe?“



    Uwe grinste. Wieso grinste er? Was war denn bitteschön an Sterbehilfe lustig?



    „Ist das nicht illegal?“



    „Das kommt auf das jeweilige Land an, was die Gesetze dazu sagen. Es gibt Länder, da dürfen Ärzte das.“



    Uwe grinste nicht mehr. „Sag mal, wieso fragst du denn das. Und warum in aller Welt willst du eigentlich deinen Laden verkaufen? Ist was mit dir?“



    „Ach quatsch. Ich muss los, du hast ja auch noch zu tun. Also bis demnächst mal wieder.“



    Als ich mich noch einmal nach ihm umdrehte, saß Uwe bereits wieder an seinem Schreibtisch und hatte den Telefonhörer in der Hand.



    Um Viertel nach 6 klingelte ich bei Moni. John, der 14-Jährige, machte auf.



    „Ach du. Mama hat schon gesagt, dass du kommst.“



    Damit ließ er mich am Eingang stehen. Tommy, der 12-Jährige, rief aus seinem Zimmer: „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Onkel Mattes!“ Ich heiße gar nicht Mattes, ich heiße Joachim. Aber den Namen mag ich nicht, und eigentlich nennen mich alle Mattes, schon seit Schulzeiten.



    Moni war in der Küche beschäftigt und drehte gerade zwei große Schnitzel in der Pfanne um. Der Salat war schon fertig, und es gab Bratkartoffeln dazu. Es roch gut und ich bekam einen Riesenappetit.



    „Tommy, deck doch schon mal den Tisch!“ rief sie in Richtung Kinderzimmer.



    „Wieso immer ich?“



    „Weil ich sonst dein Schnitzel Onkel Mattes gebe, der guckt schon so gierig.“



    Tommy kam aus seinem Zimmer und suchte mürrisch Teller und Besteck zusammen. Inzwischen goss Moni uns zwei Gläser Wein ein.



    „Geh doch mal zu John, der hat da ein Problem mit seinem Computer und ich kann ihm nicht helfen.“



    „Ja, meinst du, ich kann ihm helfen? Wenn’s nicht am rausgefallenen Stecker liegt, dann weiß ich auch nicht weiter.“



    Trotz meiner Proteste schob Moni mich in Richtung Kinderzimmer. Ich weiß nicht, warum sie glaubt, ich könnte auch nur im Entferntesten als Rollenmodell für ihre Jungs herhalten.



    „Was ist denn das Problem?“ fragte ich lässig. John ist ungefähr so groß wie ich, allerdings deutlich schlanker. Und natürlich jünger.



    „Ich habe eine neue Soundkarte eingebaut, und seitdem funktioniert er nicht mehr.“



    „Hast du schon mal runtergefahren und neu gestartet?“



    John schickte mir einen mitleidigen Blick zu. Was war jetzt wieder falsch? Das war immer das erste, was die Leute vom Support-Center sagten, wenn ich mal mit einem Problem anrief. Manchmal half es auch tatsächlich.



    „Hier, halt mal!“ John hielt mir einen Schraubenzieher hin. Was sollte das jetzt werden? Aber ich nahm ihn doch, weil John anscheinend nur seine Hände frei haben wollte, um etwas aus seinem Computer raus zu ziehen. Prompt fiel mir das Ding aus den Händen.



    „Was machst du denn da?“ fragte John, als er mich auf allen vieren unter dem Tisch rumkriechen sah.



    „Hier, dir ist eine Schraube runtergefallen, vielleicht brauchst du die?“



    „Mensch ja, die hab ich überall gesucht!“ John strahlte glücklich, was mich merkwürdigerweise mit Stolz erfüllte.



     



     




  Kapitel 4


    Gegen 20 Uhr saßen wir an einem Zweiertisch in Monis Lieblingsitaliener mit Blick auf den Ludwig-Kirchplatz. Wie immer bestellten wir eine gemeinsame Vorspeisenplatte, einen Amarone Corte Brà 2006, als Hauptgang wählte sie Pasta mit Riesengarnelen, und ich nahm Merluzzo Fritto su puré di patate a tartufo piemontese.



    Das Gespräch umkreiste noch immer die Essgewohnheiten und Eigenheiten ihrer Söhne, wobei meistens sie redete und ich lediglich von Zeit zu Zeit dazwischen warf: „Ach, ich war auch nicht anders in dem Alter.“ Aber ich merkte schon, dass sie eigentlich von etwas anderem reden wollte. Mehrmals hatte sie bereits einen Satz begonnen und dann wieder abgebrochen. Als sie jetzt zum dritten Mal begann: „Mattes, sag mal“, und dann wieder nur eine Gabel von meinem Kartoffelbrei klaute, hakte ich nach: „Jaaa?“



    „Wie geht’s dir eigentlich?“



    „Wieso, wie soll’s mir denn gehen? Na gut, wenn ich hier mit dir sitze.“ Ich versuchte, charmant zu grinsen, obwohl ich weiß, dass das nicht der Eindruck war, der rüberkam.



    „Also, alles gesund? Keine Sorgen, oder Probleme?“



    „Doch, wenn du es wirklich wissen willst!“ Ich senkte die Stimme und warf schnell einen Blick nach links und nach rechts. „Mein Friseur ist im Urlaub und ich traue mich nicht zu seiner Vertretung. Was meinst du, kann ich die Haare drei Wochen lang wachsen lassen, oder sieht das dann lächerlich aus?“



    „Mensch, Mattes, kannst du nicht mal ernst sein. Uwe sagt, du hättest so komische Sachen gesagt, als ob du krank seist.“



    „Uwe? UWE? Redest du von meinem Steuerberater?“



    „Von wem denn sonst? Er hat mich heute angerufen, hast du was dagegen?“



    Ich antwortete nicht. Was für Abgründe taten sich denn da auf?



    „Also, wenn du es genau wissen willst: Wir beide sind zusammen.“



    Donnerschlag! „Uwe Steuerberater und du, ihr seid ZUSAMMEN?“



    Die Nachbarn vom Nebentisch guckten neugierig zu uns rüber und Moni rollte die Augen.



    „Mann, ich glaub’s einfach nicht! Uwe? Der ist doch total alt. Der ist schon über vierzig!“



    „Mattes, ich bin 37! Das Alter spielt doch keine Rolle. Was ist denn nun, freust du dich für mich?“



    „Ob ich mich für dich freue? Worüber genau soll ich mich denn freuen?“



    Wieder rollte Moni die Augen. „Mein Gott, seit vier Jahren heule ich dir jetzt was vor, wie schwer es ist als alleinerziehende Mutter, wie einsam ich mich fühle, und so weiter und so weiter, und jetzt bin ich wieder glücklich. Merkst du das nicht? Selbst John sagt, ich strahle irgendwie.“



    Hatte sie gestrahlt? Jetzt tat sie es jedenfalls nicht.



    „Ja, also, wenn du glücklich bist, dann freue ich mich natürlich. Für dich.“ Für Uwe weniger. Warum hatte das Schwein mir vorhin nichts davon erzählt?



    Als ob sie meine Gedanken erraten hätte, fuhr Moni fort: „Er hat vorhin angerufen, um mir zu sagen, dass du bei ihm warst, und dass er sich schlecht fühlte, weil er mich nicht erwähnen konnte. Er wollte, dass du es erst von mir erfährst.“



    Jetzt strahlte sie doch.



    „Hm, ach so. Na ja, jetzt weiß ich es ja.“ Das war wohl doch nicht die richtige Antwort gewesen, Moni sah irgendwie enttäuscht aus. Das tat gut, ich wollte nicht, dass sie so glücklich aussah. Manchmal kann ich auch ein bisschen gemein sein.



    „Ich wollte dich was ganz anderes fragen. Wegen Karli.“



    Karli war Monis älterer Bruder gewesen, der mit 19 an einer Überdosis gestorben war. Moni und Karli hatten sich nahe gestanden und ich wusste, dass Moni noch immer um ihren Bruder trauerte. Es genügte, den Namen zu erwähnen, und ihr Blick verdüsterte sich.



    „Karli? Wie kommst du denn jetzt auf Karli?“



    „Ach, ich hab da so was gelesen heute. Weißt du, Männer, also junge Männer, also Männer unter 35, die sterben am häufigsten durch Suizid. Man sagt Suizid, nicht mehr Selbstmord, weißt du das? Da musste ich irgendwie an Karli denken. Meinst du, es war Selbstmord damals? Also, ich meine, meinst du es war Suizid?“



    Moni guckte mich an, als hinge mir ein toter Wurm aus der Nase. Aber dann kriegte sie sich wieder ein und sie sagte leise: „Drogen zu nehmen ist doch sowieso Selbstmord auf Raten. Ob er da die letzte Dosis absichtlich oder unabsichtlich eingenommen hat, ist da gar nicht so wichtig. Findest du nicht?“



    „Hat er denn einen Abschiedsbrief oder so was in der Art hinterlassen?“



    Wieder brauchte Moni eine ganze Weile, ehe sie antwortete. „Nein, nicht wirklich. Aber er hat mich am Tag vorher gefragt, ob es für mich schlimm wäre, wenn er sterben würde. Komisch nicht?“



    Ja, das fand ich auch. Das konnte kein Zufall sein!



    „Mein Gott, ich war 18“, herrschte Moni mich an, als ob ich ihr einen Vorwurf gemacht hätte. „Ich wusste überhaupt nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich hab halt gesagt, Mensch, krieg ich dann deine Stereoanlage? Er hat gegrinst, ich hab gedacht, er meint das witzig.“



    Moni wischte sich ein paar Tränen aus den Augen. Ich konnte ihr Problem irgendwie nachvollziehen: Diese Art von Missverständnis passierte mir ganz häufig. Ich machte einen Witz, und die anderen dachten, ich meinte es ernst. Oder die anderen meinten etwas ernst, und ich dachte, es sei ein Witz. Aber bis jetzt war noch nie jemand daran gestorben.



    „Was hättest du denn sagen wollen?“



    Jetzt weinte Moni erst richtig los. Ich klaute mir noch schnell eine ihrer Riesengarnelen, ehe sie völlig versalzen waren. Moni schüttelte nur den Kopf, auf diese Frage war keine Antwort möglich. Nicht am Fenster ihres Lieblingsitalieners.



    Sie tat mir leid, und ich wollte sie ablenken, wenn möglich aufheitern: „Und was wäre, wenn ich morgen sterben würde?“ Es war ein gut gemeinter Witz, aber Moni verstand ihn als sehr, sehr schlechten Witz.



    „Du bist wirklich der allerletzte! Melde dich mal im Kindergarten an für einen Grundkurs im menschlichen Miteinander. Und wenn du irgendwann Feingefühl nicht nur buchstabieren kannst, sondern auch weißt, was es bedeutet, dann melde dich wieder. Aber frühestens in fünf Jahren!“



    Damit stand Moni auf und ging.


  Kapitel 5


    Irgendwie war das bis jetzt kein schöner Geburtstag gewesen. Aber ich hatte noch zwei Stunden Zeit und wollte noch was rausholen. Also ging ich in meine Stammkneipe zu Yunus.



    „Das Übliche, aber du darfst mir heute was spendieren, ich habe Geburtstag.“



    „Neh, ehrlich Mann?“



    „Glaubst du, ich mache Witze? Mein Gott, warum denken immer alle, ich mache Witze, wenn ich ernst bin, und nehmen mich ernst, wenn ich Witze mache. Kannst du mir das mal erklären?“



    Yunus hob beschwichtigend beide Hände.



    „Du weißt doch, ich nehme dich immer ernst. Happy Birthday!“ Und damit knallte er mir ein Glas auf den Tresen. „Bezahlen musst du aber trotzdem!“



    Gerade wollte ich aus Protest wieder aufstehen, da sagte Yunus noch: „Mensch, war ein Witz!“



    Ungläubig blieb ich vor meinem Glas sitzen und sah zu, wie Yunus es langsam bis zum Strich füllte. Ich beschloss, mich auf kein weiteres Gespräch einzulassen. Nach dem dritten Whiskey würden sich die Probleme mit der Witzeerkennung ganz von selbst wieder geben.



    So war es denn auch. Mir blieben noch 46 Minuten, dann wäre mein Geburtstag zu Ende. Etwas fehlte noch.



    „Yunus, ein Glas Champagner für alle!“ rief ich laut in Richtung Tresen. Die Gespräche verstummten, dann brach Jubel aus.



    Ein fremder Mann setzte sich zu mir an den Tisch und sagte: „Mensch, Typ, was ist der Anlass? Endlich Schluss mit deiner Alten gemacht? Neuer Job? Oder planst du den großen Abgang?“



    Das war ja offensichtlich als Witz gemeint. Aber irgendwie ritt mich der Teufel, also warum es nicht ernst nehmen? „Woher weißt du das? So was in der Richtung hab ich vor.“ Ich versuchte, wie Robert Pattinson auszusehen, als er Bella verlässt, um sie nicht weiter durch seine blutgierige Familie zu gefährden.



    Der Fremde verstummte und seine vorher ziemlich glasigen Augen bekamen einen gewissen Glanz. Er nickte. „Ja, da war ich auch schon. Mensch, willste reden?“



    „Bloß nicht reden! Ne, ich dachte eher so an einen letzten großen Kracher, und dann morgen Schluß. Verstehste?“



    Der Fremde nickte wieder. „Wie heißte denn?“



    „Joachim!“



    Hinter der Theke hörte ich ein Räuspern. Was wusste Yunus schon? „Ja, kein Witz, ich heiße wirklich Joachim!“ brüllte ich in die Richtung des Wirts. „Und wie heißt du?“ fragte ich meinen neuen Freund.



    „Theo.“



    „Ja, also Theo, auf den großen Kracher!“ Unsere Sektgläser waren gekommen und wir stießen an. Die Anderen im Raum prosteten mir ebenfalls zu, einige kamen und klopften kurz auf meinen Tisch. Ich fühlte mich gut.



    „Was meinste’n mit Kracher?“ Theos Augen leuchteten. Ein armer Schlucker, der sich irgendwo reinhängen wollte.



    Theo kam etwas näher ran. „Willste was kaufen?“



    „Hä?“



    „Kleine Tüte, 100 Euro?“



    Aus dem Lautsprecher grölte eine männliche Stimme: „I’d catch a grenade for you. Yes, I would die for ya baby, but you won’t do the same.“ Ich stierte Theo an. Dann sah ich auf meine Armbanduhr. Mitternacht und damit mein Geburtstag vorbei. Jetzt konnte ich auch nach Hause gehen.



    Ich ließ Theo sitzen, zahlte meine Rechnung, und ging.



     



     




  Kapitel 6


    Es war kurz vor Mittag, als ich am nächsten Morgen aufwachte, und das auch nur, weil die Putzfrau, die jeden Donnerstag um halb 12 kommt, mit ihrem Eimer rumschepperte. Zuerst dachte ich, das komische Kopfgefühl sei ein Kater, aber dann merkte ich, dass es sich doch irgendwie anders anfühlte. Nichts drehte sich, als ich den Kopf hob, denn ich hob den Kopf gar nicht. Das ging gar nicht. Ich konnte auch die Augen nicht aufmachen. Eigentlich konnte ich mich überhaupt nicht bewegen. Mir fiel der Artikel ein, den ich einmal gelesen hatte über Patienten mit Locked-In-Syndrom. Sie können nichts bewegen, nicht mehr kommunizieren, und doch denken sie klar und hören genau, was um sie herum vorgeht. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, was genau der Auslöser für diese Störung war. Das passierte ja wohl nicht so ganz ohne jede Ankündigung – oder doch? Wenn ich für immer in meinem Körper gefangen wäre, dann würde ich lieber gleich …. Jetzt fiel mir die Werbung für The Lost Paradise wieder ein. Und dann fiel mir auch Moni wieder ein, und Uwe. Gestern war echt ein Scheißtag gewesen. Ich sollte ihn streichen, und einfach heute nochmal meinen Geburtstag feiern, mit anderen Leuten.



    Vielleicht sollte ich mal Tante Agnes anrufen, die Schwester meines Vaters. Sie und ihre Tochter Alberta zum Essen einladen? Wie lange hatte ich die schon nicht mehr gesehen? Jetzt erinnerte ich mich wieder: Nach dem Tod meines Vaters war Agnes zu mir gekommen und hatte einen Brief mitgebracht. Einen Brief von meinem Vater, in dem er ihr versprochen hatte, dass sie die Hälfte der Firma erben sollte. Es war schließlich die Firma ihrer beider Eltern gewesen. Aber der Brief war schon uralt, und so ein Brief ist kein Testament. Ich habe ihr dann trotzdem 20,000 Euro angeboten, aber die wollte sie nicht. Seitdem hatten wir uns nicht mehr gesehen. Schade eigentlich, ich hatte sie immer ganz gerne gehabt. Komisch, nachdem ich so viele Jahre ganz gut ohne sie ausgekommen war, hatte ich jetzt schon zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden an sie gedacht.



    Und wie man so von einem Gedanken zum nächsten springt, da fiel mir dann plötzlich ein, dass sie, wenn ich unerwartet sterben würde, doch noch alles erben würde. Sie war meine nächste Blutsverwandte. Mein Gott, was war mit mir los - warum dachte ich denn die ganze Zeit ans sterben?



    Jetzt wäre der Moment gekommen, aufzustehen und das alles abzuschütteln. Aber ich konnte mich noch immer nicht rühren. Ich hörte, wie die Tür langsam aufgemacht wurde und dann wieder zuging. Das war nicht das erste Mal, dass ich noch im Bett lag, wenn die Putzfrau kam. Sie wartete eigentlich mit meinem Zimmer immer bis zum Schluss. Vielleicht war es ja gar nicht mittags, sondern schon viel später. Auch egal, dann machte sie halt mein Zimmer heute mal nicht. Ich schlief wieder ein.



    Als ich wieder aufwachte, lag ich auf der Seite. Also konnte ich mich doch bewegen, zumindest im Schlaf. Trotzdem hatte ich keine Lust, die Augen aufzumachen. Aber ich musste unbedingt mal aufs Klo. Kurz erwog ich, einfach ins Bett zu machen, entschied mich dann aber doch dagegen. Mühsam gelang es mir, die Augen etwas zu öffnen. Am liebsten wäre ich auf allen Vieren ins Bad gekrochen, aber da ich mir nicht ganz sicher war, ob die Putzfrau nicht doch noch da war, nahm ich all meine Energie zusammen und kam auf die Beine. Mit der Hand an der Wand abstützend tastete ich mich zur Tür und in den Flur. Da stand meine Putzfrau, schon im Mantel, als habe sie auf mich gewartet.



    „Guten Tag, Herr Mattheus. Ich habe ihnen einen Zettel hingelegt. Ich kann die nächsten zwei Wochen leider nicht kommen, meine Tochter ist krank und ich muss auf meinen Enkel aufpassen. Sie wissen doch, sie wohnt in London. Aber in drei Wochen bin ich wieder da. Soll ich Ihnen einen Ersatz besorgen?“



    „Ne, schon gut. Gute Besserung. Bis dann!“



    Ich hatte endlich das Bad erreicht und ließ mich aufs Klo fallen. Draußen fiel die Tür ins Schloss.



    Fünf Minuten später lag ich wieder im Bett. Und wieder musste ich an die Broschüre der Sterbeklinik denken. Das ließ mich nicht los. Als zöge mich eine höhere Gewalt. WER wollte mir hier WAS sagen? Ich verstand es nicht. Oder wollte es nicht verstehen? Wusste ich denn im Grunde nicht schon seit Jahren, dass mein ganzes Leben überflüssig war? Dass mich niemand brauchte, dass ich mich auf nichts freute, dass ich keinen Sinn im Leben sah? Warum also nicht Schluss machen?



    Wow! Ich hatte Selbstmordgedanken! Cool! Und die Lösung lag auf meinem Schreibtisch. Langsam spürte ich doch wieder etwas Energie und ich fischte mein Handy vom Nachttisch. „Copa Caba“, was wusste Google darüber? Ein kleiner Inselstaat, der früher einmal zu Brasilien gehört hatte, aber jetzt unabhängig war. 35,000 Einwohner. Weiße Sandstrände, ein Vulkan in der Mitte, der alle paar Jahrhunderte einmal ausbrach. Belieferte die Welt mit Muskatnuss und anderen Gewürzen. Man baute an einem Hafen für Kreuzfahrtschiffe, der würde aber erst nächstes Jahr fertig. Nur einen klitzekleinen Flughafen hatten sie.



    Eigentlich wollte ich schon immer mal in die Karibik. Und hier würde mich niemand vermissen. Ich rief nochmal die Seite der Klinik auf und klickte auf Kontakt. Normalerweise e-maile ich lieber, als dass ich telefoniere, aber ich wollte doch hören, was für Menschen in dieser Klinik arbeiteten.



    Beim Dritten Klingeln nahm jemand ab: „The Lost Paradise, How can I help you?“



    “Äh. Yes. Do you have a room free?”



    “Ich sehe, Sie rufen aus Deutschland an. Wir können gerne Deutsch reden. Sie möchten bei uns buchen?”



    „Haben Sie denn ein Zimmer? Was kostet das eigentlich?“



    „Sie wissen, was für eine Art Klinik wir sind?“



    „Ich habe hier Ihre Broschüre.“



    „Ah ja, sehr schön! Eine Woche kostet US$ 20,000. Die meisten Gäste bleiben einen Monat.“



    „Oh!“



    „Sie müssen aber wöchentlich im Voraus zahlen!“



    „Ja, natürlich. Hinterher geht das ja dann wohl nicht mehr.“



    Der nette Herr mit dem perfekten Deutsch konnte mit meiner Art des Humors offensichtlich nichts anfangen, denn er antwortete nicht. Kein gutes Zeichen. „Ich überlege mir das noch. Aber, sagen Sie, wie geht das eigentlich? Das, ich meine, wie machen Sie das denn, so genau, meine ich?“



    „Das würden Sie dann mit Ihrem Arzt besprechen. Und falls Sie sich entschließen sollten, bei uns zu buchen, dann bringen Sie bitte alle medizinischen Unterlagen mit, und nur leichte Kleidung. Hier ist es immer schön warm.“



    „Verstehe. Ich hätte da noch eine Frage. Wenn man nach einer Woche wieder abreisen möchte, geht das? Oder muss man, also, machen Sie dann trotzdem, äh, Sie wissen schon.“



    „Wir empfehlen schon, einen ganzen Monat zu bleiben. Aber letztlich können unsere Gäste natürlich tun, was sie wollen.“



    „Und man muss da nicht den ganzen Tag furchtbare Gruppentherapiesitzungen machen?“



    „Nein, wir zwingen Sie zu nichts. Sie müssen mit niemandem in Kontakt treten, wenn Sie nicht wollen. Unsere Gäste lassen sich einfach verwöhnen.“



    Das hörte sich doch gut an! Das war genau das Geburtstagsgeschenk, das ich brauchte. Ein ganzer Monat Superluxusferien. Zeit, in der ich mal so richtig über mein Leben nachdenken konnte. Und am Ende könnte ich mich dann so oder so entscheiden. Ich würde das Richtige tun!



    Wie es der Zufall so wollte, gab es am frühen Abend noch einen Flug nach Frankfurt, von dort nach Barbados, und morgen Abend wäre ich dann in Copa Caba.



     



     




  Kapitel 7


    Als ich am Flughafen Tegel aus dem Taxi stieg, schien die Idee schon nicht mehr so überzeugend. Der nette Herr im Reisebüro hatte mir nur zu gerne ein Ticket bis nach Copa Caba ausgestellt. Auf meine Frage, ob es billiger sei, nur einen Hinflug zu nehmen, hatte er zurück gefragt, wie ich denn sonst nach Hause kommen wollte. Auf meine schlagfertige Antwort „Gar nicht“ hatte er nur müde gelächelt. Schließlich hatte ich doch Hin- und Zurück genommen, ich halte mir immer gerne alle Türen offen. Die Bankangestellte hatte mir ohne zu zögern 70,000 Euro ausgezahlt, das ist das Gute, wenn man ein Geschäftskonto hat. Der Herr Moosbacher würde sich wundern, wenn er die Auszüge sähe!



    Der Koffer war schnell gepackt, ich erwartete heißes Wetter und packte nur Shorts und T-Shirts ein, dazu ein Jacket, eine lange Hose, und natürlich Badesachen. In letzter Minute dachte ich noch daran, meiner Nachbarin einen Zettel in den Briefkasten zu werfen mit der Bitte, ab und zu mal nach dem Rechten zu sehen. Und jetzt stand ich hier, vor dem Gate, und checkte meinen Koffer ein. Ich würde ihn in Barbados in Empfang nehmen müssen. Ab da ging es mit einer kleinen Propellermaschine weiter.



    Ich hasste kleine Propellermaschinen. Ich flog überhaupt nicht gerne. Die stürzten so oft ab! Dann musste ich lachen. Da bin ich auf dem Weg zu einer Selbstmordklinik, und habe Angst, dass ich unterwegs sterbe. Vielleicht wollte ich ja doch nicht sterben? Dann fiel mir wieder Moni ein. Instinktiv fischte ich mein Handy aus der Tasche und klickte es an. Keine SMS, kein entgangener Anruf, keine E-mail. Plötzlich hatte ich eine Idee. Ich ging noch nicht durchs Gate, sondern steuerte den Schreibwarenladen an, kaufte einen Umschlag, adressierte ihn an Moni und steckte mein Handy hinein, ohne ein Wort der Erklärung. Sollte sie es einem ihrer Jungs schenken. Und sich wundern. Ich kaufte Briefmarken und steckte den Umschlag ein. Dann ging ich zum Gate.



    In Frankfurt überlegte ich ernsthaft, ob ich nicht doch wieder umkehren sollte. Stattdessen entschied ich, dass ich in Barbados ja auch einfach in ein Hotel einchecken könnte. Dann würde ich halt da Urlaub machen. Mit meinem Geld würde ich ja wohl hinkommen. Als ich aber im Flugzeug meinen Sitznachbarn sah, wünschte ich, ich hätte mich doch anders entschieden. Er roch nicht, war nicht übermäßig dick, und hätte mich eigentlich gar nicht stören brauchen, aber er sah so furchtbar unglücklich aus. Sofort kam mir der Gedanke, dass er auch zum Lost Paradisee unterwegs sein könnte. Ich musste das unbedingt herausfinden, und wenn es so wäre, dann wäre das für mich ein Grund, in Barbados zu bleiben. So würde ich es machen: Das Schicksal musste entscheiden.



    Leider bin ich nicht der Typ für lockere Gespräche. Ich bot meinem Nachbarn meine Zeitung an, erklärte mich bereit, jederzeit aufzustehen, falls er mal müsse, erzählte, dass das Wetter im Oktober ja sehr gut sein solle in Barbados, hob sein runtergefallenes Kissen auf, nahm ihm sein Essenstablett ab, um es der Stewardess zu reichen – alles vergeblich. Er grunzte höchstens, und sagte sonst kein Wort. Schließlich kroch ich unter die Decke und beschloss, erst mal eine Runde zu schlafen.



    Immerhin schlief ich fast drei Stunden. Dann fiel das Flugzeug in ein Loch. Eine Passagierin ein paar Reihen hinter mir schrie auf und begann zu schluchzen. Doch schon bald beruhigte die Stewardess uns, wir überflögen gerade eine Schlechtwetterregion, der Pilot werde etwas höher steigen und wir würden schon bald wieder ruhig fliegen. Im Übrigen seien in dieser Region Turbulenzen an der Tagesordnung.



    „Ja, hier im Bermuda Dreieck kann das schon mal vorkommen.“



    Entsetzt sah ich über den Gang nach rechts. Dort saß eine junge Frau mit kurzen schwarzen Haaren, ganz alleine, ohne griesgrämigen Nachbarn, und schaute gerade von ihrem Buch auf. Als sie meine vor Schrecken aufgerissenen Augen sah, lachte sie mich an: „War ein Witz, Bermuda ist viel weiter nördlich!“



    „Ach so. Hm. Sehr witzig.“ Ich drehte mich nach links zu meinem Nachbarn und versuchte, wieder einzuschlafen.



    Weitere zwei Stunden später kam das Frühstück. Ich hatte Hunger und war enttäuscht, dass es nur ein labbriges Brötchen gab.



    „Wie wär’s mit einer Banane?“ Meine Nachbarin zur rechten hielt mir eine von zwei Bananen entgegen. „Als kleine Entschuldigung, dass ich Sie vorhin so erschreckt habe?“



    „Na gut!“ Eigentlich benahm ich mich nicht viel besser ihr gegenüber als Mister Griesgram links von mir. „Das ist nett, wirklich. Ich war vorhin nur etwas verschlafen. Fliegen Sie auch nach Barbados?“



    „Nein, ich biege hier vorne links ab. – Schuldigung, ich kann‘s nicht lassen. Also, ja, ich fliege nach Barbados, aber dann noch ein bisschen weiter. Und du?“



    Gerade hatte sie mich doch noch gesiezt? Das ging ja schnell bei der! Aber es sollte mir recht sein, ich war ja auch höchstens ein paar Jahre älter als sie. „Ich weiß noch nicht. Kommt drauf an, was Barbados zu bieten hat. Soll ja sehr schön sein.“



    Links von mir hörte ich jetzt ein Grunzen und drehte mich verwundert um. Herr Griesgram schaute mich verächtlich an.



    „Bitte?“ fragte ich.



    Er schüttelte nur den Kopf und schaute wieder aus dem Fenster.



    Die Frau rechts hatte nichts bemerkt. „Warst du überhaupt schon mal in der Karibik?“



    „Ich war mal in Puerto Rico. Zählt das?“



    „So halb, glaube ich. Im Süden zumindest. War’s schön?“



    „Ja, schon. Und du, bist du ein Karibikfan?“



    „Ach, ich fahr eigentlich wegen was anderem dahin, wo ich hinfahre. Aber gegen einen schönen Strand habe ich natürlich nichts.“



    Ich nickte zustimmend und hielt der Stewardess, die gerade die Tabletts einsammelte, meines hin. Dann mussten wir eine Zollerklärung ausfüllen und bald schon ging es auf den Landeanflug. Ich ärgerte mich, dass ich die Schwarzhaarige nicht nach ihrem Namen gefragt hatte. Aber jetzt war es zu spät, ich wusste nicht, wie ich die Unterhaltung wieder anfachen sollte.



    Etwas später stand sie am Gepäckband schräg gegenüber und winkte mir zu. Mein Nachbar stand neben mir, als ob er zu mir gehörte. Etwas spät, um anhänglich zu werden. Ich drehte ihm den Rücken zu und war froh, dass mein Koffer zuerst ankam. Leider holte er mich dann an der Zollschlange wieder ein und wir kamen dann mehr oder weniger gleichzeitig in der Empfangszone an. Ich blieb etwas ratlos stehen und versuchte mich zu orientieren. Da bemerkte ich, dass eine extrem attraktive, schick angezogene Frau mit langen, lockigen, rotbraunen Haaren direkt auf mich zusteuerte und mir ihre Hand entgegen streckte. Was war das jetzt? Gab es Liebe auf den ersten Blick? Hatte sie mich gesehen und gleich gewusst, dass ich der war, auf den sie schon immer gewartet hatte?



    „Herr Matzat? Ich bin Frau Köhler vom Konsulat.“



    Ich war so entzückt über ihre herzliche Art, da machte es auch nichts, dass sie meinen Namen ganz falsch aussprach. Ich nickte dankbar, und Frau Köhler nahm gleich noch ihre andere Hand und hielt jetzt die meine in ihren beiden.



    „Mein herzliches Beileid! Es tut mir so leid. Ich schlage vor, wir fahren direkt in Ihr Hotel, es sei denn, sie wollen die Identifizierung Ihrer Frau gleich jetzt vornehmen wollen. Ich richte mich da ganz nach Ihnen.“



    Ich hörte nur, dass Frau Köhler sich ganz nach mir richten und am liebsten direkt mit mir ins Hotel fahren wollte! Ja, das wollte ich auch! Von hinten näherte sich eine Stimme und sagte: „Gab es denn noch eine Tote bei dem Unfall?“ Es war Herr Griesgram, den ich, wie ich langsam zu begreifen begann, doch lieber Herrn Todtraurig hätte nennen sollen.



    „Ja, also, ich heiße Mattheus. Und ich wollte eigentlich nach Copa Caba weiterfliegen.“ Frau Köhler ließ meine Hand los und wandte sich, nachdem sie mir einen bedauernden Blick zugeworfen hatte, an den richtigen Herrn Matzat. Ich schlich mich davon. Wie hatte ich auch nur eine Sekunde lang glauben könne, Frau Köhler interessierte sich für mich? Als ich endlich die Information fand, stand da schon jemand, den ich kannte: die Frau mit den Bananen. Anscheinend hatte sie sich nach einem Flug erkundigt, denn die Dame hinter dem Fenster sagte in schönstem Barbados-Englisch: The flight to Copa Caba leaves at 3:30 from gate 8.“



    Damit war meine Entscheidung gefallen, ich würde nach Copa Caba fliegen!



     



     




  Kapitel 8


    Wir hatten noch über drei Stunden Zeit und beschlossen, gemeinsam etwas essen zu gehen. Es standen Hamburger zur Auswahl oder karibische Delikatessen. Natürlich wählte meine neue Bekannte die karibischen Delikatessen. Sie bestellte gegrillten Flying Fish, ich nahm Schwarzbauchlamm mit gebratenem Maniok. Dazu nahmen wir beide einen Caipirinha. Inzwischen hatte ich auch ihren Namen erfahren: Rana. Aber ich hatte noch nicht gefragt, was genau sie in Copa Caba tun wollte. Sie hatte mich auch noch nicht gefragt, womit ich mein Geld verdiente. Das gefiel mir. Diese Frage war mir immer peinlich, dabei hätte ich doch einfach sagen können: Unternehmer. Oder Geschäftsinhaber. Aber das klang so angeberisch.



    „So, Rana, was ist das für ein Name?“



    „Hey, das war ein Rekord. Immerhin 40 Minuten, bis die Frage kam. Die meisten Leute warten nicht so lange.“



    „Ach so, na ja, ist auch egal, musst du mir nicht erzählen.“



    „Nein, ich habe kein Problem damit. Ist ein arabischer Name, bedeutet Die Liebliche, Schöne.“



    „Aha, dann passt’s ja.“



    „Und, weitere Fragen?“



    „Ne, ne, keine weiteren Fragen.“



    „Ich erzähl’s dir trotzdem, du willst es ja wissen. Vater Deutscher, Mutter aus Syrien. Okay?“



    „Erzählst du mir alles, was ich wissen will? Dann hätte ich doch noch ein paar Fragen: Geburtsjahr, Ausbildung, Beruf, Notendurchschnitt, Geschwister, Familienstand, Anzahl der Beziehungen, Hobbys, Krankheiten. Und was sonst noch wichtig ist.“



    „Schön, aber das erzähl ich dann erst im Flugzeug, dann vergeht die Zeit schneller.“



    Dazu kam es dann aber nicht, denn das kleine Propellerflugzeug bewegte sich in der Luft wie eine betrunkene Möwe: hoch und runter, stotternd, schaukelnd und spuckend. Es dauerte nicht lange, da spuckte ich auch. Ich klammerte mich mit der einen Hand an meine Armlehne, mit der anderen musste ich die Kotztüte festhalten. Bei einer besonders heftigen Ruckelbewegung beschloss ich, dass ich, sollte ich wider Erwarten in Copa Caba landen, auf jeden Fall das Angebot der Klinik annehmen würde, nur damit ich nie wieder in ein Flugzeug steigen musste.



    Der Gedanke, dass dies mein letzter Flug sein würde, tröstete mich ein wenig. Nach einiger Zeit hatte der Pilot sein Gefährt auch wieder besser im Griff und ich klebte die Tüte zu und stellte sie auf den Boden. Glücklicherweise hatte ich eine Flasche Wasser gekauft, die die barbadischen Sicherheitsbeamten nicht konfisziert hatten. Es schmeckte merkwürdig süß, aber das hatte wohl eher mit dem schlechten Geschmack in meinem Mund zu tun.



    Rana sah mich mitleidig an und bot mir einen Zwieback an.



    „Das ist ein Grund, mich sofort in dich zu verlieben!“ dachte ich, sagte es aber nicht. Stattdessen fragte ich nur: „Was ist denn sonst noch in deiner Tasche, Mary Poppins?“



    Sie lächelte: „Notfallration, falls wir irgendwo bruchlanden müssen, ein aufblasbares Boot, Ein-Mann-Zelt, Regencape, Stricke, Harpune, Schokolade, ein paar Bücher, Walkie-Talkies, alles was man halt so braucht.“



    „Gut, dann weiß ich ja, an wen ich mich halten muss. In welchem Hotel wohnst du eigentlich? Oder kennst du jemanden auf Copa Caba?“



    „Nein, ich kenne niemanden da. Es gibt da so ein Hotel, das heißt das Verlorene Paradies. Und du, wo wohnst du?“



    Ich war wie erstarrt. „Meinst du The Lost Paradise? Wieso das denn?”



    “Willst du da auch hin? Wieso denn du? Du machst doch einen ganz fröhlichen Eindruck?“



    „Ja, täusch dich da nicht! Aber du, jemanden wie dich hätte ich da jetzt nicht erwartet.“



    Wir schienen uns beide gegenseitig geschockt zu haben und saßen still da. Ich dachte daran, dass ich irgendwo gelesen hatte, dass Menschen, die einen Suizid planen durch den eigentlichen Plan zu neuer Gelassenheit und Ruhe finden, so dass die Umstehenden denken, jetzt ist die schlimme Phase vorbei, es geht wieder aufwärts. Und dann Wumm, und das war’s.



    Aber warum sollte Rana sich umbringen wollen? Litt sie vielleicht an einer unheilbaren Krankheit? Oder war sie manisch-depressiv und ich erlebte sie gerade in der manischen Phase? Und was dachte sie jetzt über mich? Ich hatte mich bemüht, einen coolen Eindruck zu machen, der war ja jetzt wohl weg.



    Bis zur Landung sagten wir nichts mehr, was aber auch damit zu tun hatte, dass ich jetzt auch noch ihre Kotztüte in Anspruch nehmen musste. Als das Flugzeug endlich gelandet und ausgerollt war, goss ich mir das restliche Wasser aus meiner Flasche über den Kopf. Das war erfrischend. Als die Flugzeugtür aufging, kam wundervolle, frische, kräftige Abendluft herein, die nach tropischen Verlockungen roch.



    Rana neben mir strahlte, und ich tat es wahrscheinlich auch, so dass ich mich sehr wunderte, als jemand auf dem Rollfeld mit einem Schild, auf dem „The Lost Paradise“ stand, direkt auf uns zukam. Wir sahen doch unmöglich wie Selbstmörder aus? Zwei weitere Passagiere, US-Amerikaner, schlossen sich uns an und wir stiegen gemeinsam in den wartenden Jeep. Der Fahrer hieß uns in portugiesisch gefärbtem Englisch herzlich willkommen, verstaute noch unsere Koffer hinter der Ladeklappe, stieg ein, und brauste los.



    Das Rollfeld ging in eine Straße über, die um das kleine Flughafengebäude herumführte, und bog dann schon sehr bald in einen Wald ab. Oder vielleicht war das einfach die übliche Vegetation auf der Insel: links und rechts standen exotische Bäume, aus denen uns der karibische Abend grüßte. Der Jeep war rundherum offen, und so war es auch egal, dass ich der einzige war, der keinen Fensterplatz erwischt hatte. Keiner im Wagen sprach, wir genossen alle den Fahrtwind, in dem sich schwüle, tropische Luft mit frischem Meeraroma vermischte. Zu hören war außer dem Motorengeräusch nichts, aber ich bildete mir ein, Affengekreische aus dem Wald zu hören, das hätte gut gepasst. Ich schaute verstohlen zu Rana rüber, die links neben mir saß. Sie hatte ihre Reisetasche zwischen die Knie geklemmt, hielt sich mit den Händen am Jeeprahmen fest und strahlte. Ihre kurzen, schwarzen Haare bogen sich im Wind, meine, die etwas länger waren, flatterten. Wenn uns ein Wagen entgegenkam, grüßte der Fahrer, wahrscheinlich kannte hier jeder jeden. Rechts neben mir und vorne im Beifahrersitz saßen die zwei US-Amerikaner, beide Ende 30, schätzungsweise, leger, aber teuer angezogen. Entgegen dem Klischee, was man so von Amerikanern hat, schienen sie nicht sehr gesprächig. Aber es waren ja auch lebensmüde Amerikaner, so gesehen machte es ja Sinn. Obwohl, jetzt schien der, der vorne saß, aufzutauen. Er fragte den Fahrer, ob wir noch an irgendeinem Geschäft vorbeikommen würden, ehe wir in der Klinik (er sagte wirklich „clinic“) ankommen würden. Nein, war die Antwort, nur eine kleine Strandbar. Oh, jetzt wachte auch der Ami rechts neben mir auf. Da könnte man doch noch schnell anhalten, oder? „Would you mind?“ wandte er sich jetzt an uns. Eine Strandbar, das hörte sich doch toll an, warum sollte ich was dagegen haben. Aber leider hatte der Fahrer was dagegen. Sorry, das dürfe er nicht. Sein Auftrag sei, direkt zum Hotel zu fahren. Aber das liege ja auch am Meer, und wir wären auch bald da. Die Amis verfielen wieder in ihre stumme Traurigkeit und zehn Minuten später kamen wir auch wirklich an. Von der Straße bog ein kleiner Weg ab, der laut Wegweiser zum Verlorenen Paradies führte.



     



     




  Kapitel 9


    Nach einigen hundert Metern erreichten wir ein großes Tor, das sich von selbst öffnete und sich hinter dem Wagen gleich wieder schloss. Und plötzlich sahen wir das Meer vor uns. Was für ein Anblick! Blauer Himmel, türkisblaues Wasser, weißer Strand, besprenkelt mit bunten, vereinzelten Sonnenschutz-Segeln. Daneben ein irisch-grüner Rasen mit exotischen Gewächsen umrandet, und dahinter ein riesiges, weißes Haus, das ein bisschen so aussah wie Hemingways Villa in Key West, nur sehr viel größer. Oh Mann, hier ließ es sich aushalten! Komischerweise machte dies alles keinen Eindruck auf unsere Mitreisende, sie sprangen aus dem Jeep, kaum dass er zum Stehen kam, und liefen ins Haus. Ja gut, für den Preis konnte man schon erwarten, dass einem das Gepäck ins Haus getragen wurde, aber ich sah die Gelegenheit, als Deutscher einen guten Eindruck machen zu können, in dem ich in aller Bescheidenheit meinen Koffer selbst in die Hand nahm. Doch leider kriegte ich die Ladeklappe nicht auf, und da Rana auch schon auf dem Weg ins Innere des Hauses war, folgte ich ihr schließlich. Der Fahrer grinste mich freundlich an. Ich ging mal davon aus, dass das keine spöttische, sondern eine anerkennende Botschaft sein sollte. Schon kam uns ein Angestellter des Hotels entgegen und sprach uns auf Deutsch an. Das war wahrscheinlich der Mann, mit dem ich am Telefon gesprochen hatte. Ich war etwas erstaunt, dass er schwarz war, denn normalerweise erwartet man ja nicht, dass die Menschen in anderen Ländern deutsch sprechen, besonders wenn sie durch ihre Hautfarbe schon von weitem als Menschen aus anderen Ländern erkennbar sind, aber dann wurde mir klar, dass das jetzt ein doofes Vorurteil war, denn warum sollten weißhäutige Menschen aus anderen Ländern da einen Vorsprung haben? Also bemühte ich mich, so zu tun, als sei es das normalste von der Welt, dass wir hier auf Copa Caba auf Deutsch empfangen wurden und bestätigte brav, dass wir eine gute Reise gehabt hatten. Dankenswerterweise führte uns der deutsch-sprechende Einheimische, oder vielleicht war er gar kein Einheimischer, vielleicht war er ja Deutscher, das könnte ja auch sein, oder? nicht zur Hotelrezeption, wo wir hätten stehen müssen, sondern zu einer Sitzgruppe, die aus riesigen, sehr bequem aussehenden Korbstühlen mit weißen Kissen bestand.



    „Willkommen. Ich heiße Henry und werde Ihr Ansprechpartner sein. Darf ich davon ausgehen, dass sie auch Englisch sprechen?“



    Rana und ich nickten beide.



    „Gut, dann werden Sie hier sehr gut zurecht kommen. Aber natürlich haben wir auch einen deutsch-sprachigen Arzt, Dr. Rosenblatt. Er ist Amerikaner, spricht aber fließend Deutsch. Er hätte jetzt gleich Zeit für Sie. Aber vielleicht wollen Sie sich erst einmal frisch machen? Heute gibt es Essen um 19:00 Uhr, Sie haben also noch etwas Zeit. Darf ich Herrn Rosenblatt melden, dass Sie gegen 18:00 (hier schaute er Rana an), und 18:30 (er sah mich an) bei ihm vorbeischauen werden? Sein Sprechzimmer liegt hier am Ende des Ganges (er zeigte nach links, wo hinter der Rezeption ein Gang abging) im Zimmer 110.“



    Rena und ich nickten wieder.



    „Schön. Kommen Sie doch vorher noch zu mir und hinterlegen Ihre Kreditkarte, damit wir gleich die ersten Wochen abbuchen können. Wenn Sie keine Fragen mehr haben, dann bringe ich Sie jetzt auf Ihre Zimmer?“



    Rana und ich nickten wieder. Ich fühlte eine gewisse Genugtuung, dass Rana ähnlich eingeschüchtert wirkte wie ich. So weltgewandt war sie nun auch wieder nicht.



    Henry stand auf und ging voran, am Esszimmer vorbei und durch eine Glastür, die in einen Anbau führte.



    „Hier sind die Gästezimmer, alle zur Meerseite hin.“



    Er öffnete eines der Zimmer und ließ mich eintreten. Ich war überwältigt. Ein Zimmer groß genug für eine 8-köpfige Familie, mittendrin ein riesiges Bett, der große Ventilator an der Decke darüber kühlte lautlos, dezente Deko, Bambusmöbel, und ein luftiger weißer Vorhang, der halb aufgezogen war, so dass man direkt auf die Terrasse und von dort aus auf das blaue Meer schauen konnte. Irgendwie hatte es mein Koffer vor mir hierher geschafft, was ich überhaupt nicht verstand, denn ich hatte niemanden nach uns ins Haus kommen sehen.



    Henry lächelte mich an, übergab mir die Zimmerkarte, und ging mit Rana weiter. Vorher wandte er sich noch einmal um:

    „Vergessen Sie nicht Ihren Termin um 18:30 Uhr!“



    Irgendwie klang das bedrohlich. War es Henrys Intention gewesen, mir Angst zu machen? Musste ich gleich zu Beginn entscheiden, wann und wie ich sterben wollte? Musste ich was unterschreiben? Was war Herr Rosenblatt überhaupt für ein Arzt? Gab es einen Facharzt für Sterbehilfe?



    Plötzlich war mir kalt (wenn ich übermüdet bin, ist mir immer kalt, und ich war müde, weil es ein ziemlich langer Tag gewesen war, noch dazu, weil ich in der Nacht davor auch nicht so gut geschlafen hatte), und ich beschloss, eine warme Dusche zu nehmen. Das Bad war ungefähr so groß wie mein Schlafzimmer zu Hause. In die Badewanne hätten auch drei Leute gepasst. Ich nahm an, dass die vielen Knöpfe an der Wand Söge und Wellen verursachen würden, die bestimmt Spaß machten. Aber im Moment wollte ich ja mich nur kurz abbrausen, also stieg ich in die Duschkabine und ließ das warme Wasser wie Regen auf mich niederprasseln. Danach zog ich mir frische Sachen an, nahm eine eiskalte Cola aus dem Kühlschrank und setzte mich auf die Veranda. Ich konnte mich nicht entscheiden, wie ich mich fühlen sollte. War das hier eine gute Erfahrung? Oder ein Alptraum? Rana fiel mir ein. Ich wünsche, ich hätte aufgepasst, wo ihr Zimmer lag, dann hätte ich jetzt bei ihr klopfen können. Aber ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass sie schon bei ihrem Termin sein musste. Ach ja, ich sollte auch noch zahlen. Aber meine Kreditkarte würde ich nicht verwenden, dann würde Herr Moosbacher gleich wissen, wo ich abgeblieben war. Ich hatte ja genug Bargeld dabei und zählte 16.000 Euro ab, das müsste so ungefähr 20.000 Dollar entsprechen und fürs Erste genügen. Den Rest des Geldes steckte ich in eine Socke in meine Turnschuhe. Vielleicht gäbe es ja auch einen Safe hier, aber irgendwie traute ich dem Hotel nicht so richtig.



    Um 10 vor 7 machte ich mich auf den Weg und fand Henry an der Rezeption. Er lächelte mich an.



    „Ich hoffe, Sie finden alles zu Ihrer Zufriedenheit?“



    Ich nickte. „Ich habe hier das Geld für die erste Woche. Ich hoffe, Sie akzeptieren auch Euro?“



    „Aber natürlich. Ich stelle Ihnen eine Quittung aus. Einen Moment. Henry setzte sich an einen Computer und tippte ein wenig.



    „Könnten Sie mir auch Ihre Versichertenkarte geben?“



    „Wieso? Ich bin privatversichert. Außerdem bezweifle ich, dass die hier was dazu tun würden. Die sind doch eher an heilenden Maßnahmen interessiert. Obwohl Sie den Krankenkassen am Ende bestimmt eine ganze Stange Geld sparen.“ Ich grinste, aber entweder fand Henry das nicht witzig, oder er verstand doch nicht so gut Deutsch wie ich dachte.



    „Oh doch, ich denke schon, dass Ihre Versicherung das eine oder andere erstatten würde. Aber wenn sie privatversichert sind, können Sie das ja auch später selbst einreichen.“



    Ich überlegte gerade, wann Henry glaubte, dass ich mich um eine Kostenerstattung kümmern würde, wenn ich erst einmal tot wäre, und warum ein Selbstmörder überhaupt Interesse daran haben sollte, Kosten erstattet zu bekommen, als ich aus den Augenwinkeln sah, wie Rana auf mich zukam. Ich steckte die Quittung ein, die Henry mir reichte und drehte mich zu ihr um.



    „Und wie war’s? Muss ich Angst haben?“



    „Angst, wieso? Vor Herrn Rosenblatt? Nein, er ist sehr nett. Wollen wir zusammen essen? Ich warte auf dich, okay?“



    „Oh ja, toll. Dann bring ich das mal schnell hinter mich und suche mir das passende Programm für den Aufenthalt hier aus.“



    Rana lächelte, wenigstens sie hatte Sinn für Humor.



    Zimmer 110. Ich klopfte.



    Die Tür ging auf und Dr. Rosenblatt stand vor mir. Er hatte keinen weißen Kittel an, und das Sprechzimmer sah eigentlich auch nicht aus, wie eine Arztpraxis, sondern eher wie ein Büro.



    „Setzen Sie sich doch, Herr Mattheus. Willkommen in unserer Klinik. Ich bin sehr neugierig, was Sie zu uns führt. Normalerweise habe ich doch ein bisschen mehr Kontakt mit unseren Gästen, ehe sie zu uns kommen. Ich sehe hier in den Unterlagen, dass Sie sich sehr plötzlich für uns entschieden haben, wie übrigens die Dame, die mit Ihnen ankam, auch. Kannten Sie sich eigentlich schon vorher?“



    „Nein, gar nicht. Wir haben uns erst auf dem Flug kennengelernt. Aber es stimmt schon, der Entschluss hierher zu kommen, war sehr spontan. Ist das ein Problem?“



    „Nein, nein. Hauptsache, Sie haben eine Entscheidung getroffen und stehen dazu. Das ist doch das Wichtigste.“



    Herr Rosenblatt sagte das sehr herzlich, aber so sehr hätte er sich nun auch nicht darüber freuen brauchen, dass ich mit dem Leben abgeschlossen hatte.



    „Ja, aber, so 100%ig sicher bin ich noch gar nicht. Ich glaube, ich will erst mal Zeit zum Nachdenken. Mir wurde versichert, dass ich mich auch noch umentscheiden kann. Das stimmt doch, oder?“



    Dr. Rosenblatt schob seine Unterlippe vor und sah mich nachdenklich an. „Nun, wenn Sie gar nicht sicher sind, dass Sie den richtigen Schritt getan haben, macht es uns das natürlich nicht leichter. Aber letztlich können Sie tun, was Sie wollen. Sie können auch jederzeit wieder abreisen. Können Sie mir denn sagen, was das Problem ist? Ich würde gerne einen Behandlungsplan aufstellen, den wir dann in einem zweiten Gespräch morgen gemeinsam durchgehen sollten.“



    Ja Gott, Problem. Wenn das so einfach wäre. Aber Herr Rosenblatt schien auf eine ehrliche Antwort zu warten. Überhaupt machte er einen sehr aufrichtigen Eindruck und ich spürte eine große Lust, mich in seinem bequemen Sessel nach hinten zu lehnen und ihm mein Herz auszuschütten. Ob das das Gefühl war, wenn man in Therapie war?



    „Ach, das kann ich jetzt so auf die Schnelle gar nicht sagen. Ich fühle mich einfach hohl, leer, freue mich an nichts mehr. Und da gibt es eine Frau, Moni, mit der ich schon seit Jahren befreundet bin, und sie hat gar kein Interesse an mir, aber irgendwie komme ich nicht von ihr los.“



    „Verstehe.“ Herr Rosenblatt nickte. „Sie kommen nicht so recht von der Stelle, weil Sie alten Träumen hinterherhängen. Während das Leben weitergeht, fragen Sie sich, wo Ihr Platz bei alledem ist. Vielleicht sollten wir versuchen, Sie von Moni zu befreien?“



    Das gab’s doch wohl nicht. Da reiste ich um die halbe Welt mit meinem Unglück, ging allen auf die Nerven mit meiner Melancholie, und dann traf ich da einen Arzt, der es fertigbrachte, in fünf Minuten mein Problem zu isolieren und mir zu erklären, was ich zur Heilung brauchte. Ich musste mich nur von Moni befreien. Ich starrte Herrn Rosenblatt voller Bewunderung an. Hieß das, es gab auch andere Wege, mir zu helfen? Ich müsste mich gar nicht beiseite schaffen? Aber dann würde ich ja doch irgendwann wieder nach Hause fahren müssen. Und das wollte ich eigentlich nicht.



    „Aber so einfach ist das ja nicht.“



    „Nein, natürlich nicht. Deswegen sind Sie ja hier. Wir werden Ihnen schon helfen. Erst einmal nehmen Sie sich Zeit, lassen Sie sich einfach fallen, und morgen treffen wir uns wieder und bereden, wie es weitergeht. Sagen wir morgen um 11 Uhr. Einverstanden?“



    „Oh ja, das hört sich gut an. So machen wir‘s.“



    Beschwingt stand ich auf und gab meinem Arzt zum Abschied die Hand.



    Rana hatte wirklich in der Lobby auf mich gewartet und anscheinend ein angeregtes Gespräch mit Henry geführt. Wahrscheinlich hatte sie auch ihre Rechnung beglichen. Allerdings war es nicht Henry, der sich gerade bedankte, sondern Rana hielt seine Hand fest und sagte mehrmals hintereinander: „Vielen Dank.“



    Gemeinsam begaben wir uns in den Speiseraum.



     



     




  Kapitel 10


    Wir waren die ersten Gäste und bekamen einen Tisch zugewiesen, der direkt an einer offenen Tür zur Steinterrasse stand, so dass wir jederzeit hinaustreten konnten. Das Wasser war kaum noch zu sehen, am Horizont war ein roter Schimmer das letzte Zeichen der untergehenden Sonne.



    „Schön hier, oder?“ begann ich die Unterhaltung.



    „Ja, schon.“



    Ein Kellner brachte uns eine Speisekarte, sowie eine Karte mit Cocktails. Da ich nirgendwo eine Weinliste fand, guckte ich mir die Cocktailkarte genauer an. Sie war bunt und voller Fotos von schaumigen Getränken in hohen Gläsern mit Papierschirmchen und dicken Strohhalmen. Aber als ich mir die Inhaltsstoffe genauer ansah, bemerkte ich, dass da zwar überall tolle Säfte drin waren, aber nirgendwo auch nur ein Schuss Alkohol. Mein Herz blieb stehen.



    „Mattes, was ist? Du bist ja ganz blass geworden.“



    Da in dem Moment auch der Kellner wieder vor uns stand, wandte ich mich lieber direkt an ihn.



    „There is no alcohol!“ warf ich ihm vor.



    Er nickte schuldbewusst. „Sorry, we do not serve alcohol. Can I bring you a cocktail instead?”



    “Do not serve alcohol? Überhaupt nicht?”



    “My name is Tom, and I’ll be your server tonight. Can I bring you a cocktail?”



    Ich war sprachlos. Rana übernahm erstmal die Führung und bestellte zwei Pina Coladas, ohne Alkohol.



    Als Tom gegangen war, fragte ich: „Was soll denn das jetzt? Die versprechen einem hier die tollsten letzten Tage, großer Paukenschlag und so, und dann setzen sie einen aufs Trockene. Das gibt’s doch wohl nicht. Ich reise morgen wieder ab!“



    „Ich versteh’s auch nicht. Aber vielleicht wollen sie, dass man die letzten Tage bewusst erlebt. Sie müssen doch ganz auf Nummer sicher gehen, dass man die Entscheidung nicht im Suff getroffen hat und bei ganz klarem Verstand war. Deswegen warten sie auch so lange.“



    Das klang vernünftig, gefiel mir aber nicht. „Ich kann aber keinen „großen Kracher“ erleben, wenn ich total nüchtern bin.“



    Das Geräusch vom Mixer, das jetzt von der Theke her zu hören war, machte es noch schlimmer. Je mehr ich darüber nachdachte, umso gemeiner kam mir die Situation vor. In diesem Moment saßen Millionen von Touristen an tropischen Stränden und genossen ihre karibischen Rumcocktails, und ich sollte hier einen aufgeschäumten Saft trinken? Das war eine grenzenlose Zumutung.



    Wütend nahm ich eine der gegrillten Riesenshrimps mit Kokusflocken, die Tom uns als kleinen Appetizer hingestellt hatte, tunkte sie in die bereitstehende rote Soße, und biss hinein. Geschmacksexplosion! Lecker! Aber scharf. So scharf, dass mir die Tränen in die Augen traten. Als Tom unsere Getränke brachte, hatte ich mich soweit wieder gefasst, dass ich wieder sprechen konnte.



    „Wein? Is there wine?“



    Tom schüttelte bedauernd den Kopf und fragte, ob wir schon gewählt hätten.



    Hatte ich natürlich nicht.



    Tom sah mir nach, dass es mich im Moment überforderte, die Speisekarte durchzulesen und er listete einige der Gerichte auf, die er uns empfehlen würde. Rana wählte wieder Fisch, und ich nahm den Hummer. Das sollten die teuer bezahlen!



    Aus reiner Gewohnheit schob ich den Strohhalm in den Mund und zog daran. Tatsächlich schmeckte der Cocktail sehr gut, und ich überlegte, ob ich mir einfach einbilden sollte, dass ich den Rum darin schmecken konnte.



    Rana hatte mich eine ganze Weile beobachtet und fragte: „Sag mal, hast du ein Alkoholproblem?“



    „Wie kommst du denn jetzt darauf? Tsss.“



    Eigentlich hatte ich sie gerade fragen wollen, ob sie nach dem Essen noch mit mir zu der Strandbar gehen wollte, von der unser Fahrer vorhin gesprochen hatte. Diesen Vorschlag machte ich jetzt aber nicht nach dieser doofen Bemerkung.



    „Also, jetzt sind wir hier. Ich finde, wir könnten uns ja mal erzählen, warum wir hier sind, findest du nicht?“ Rana sah mich erwartungsvoll an.



    Mensch, jetzt hätte ich gerne echten Rum im Drink gehabt. Sie hatte recht, ich brannte ja auch darauf, zu erfahren, warum Rana hier ihre letzten Tage verbringen wollte. Aber eigentlich mochte ich sie so, wie sie war. Ich hatte keine rechte Lust auf Abgründe, Verzweiflung und Tränen.



    „Ja, dann fang doch gleich mal an. Schütte mir dein Herz aus.“



    Rana lächelte. „Das hättest du gerne. Nee, fang du an.“



    „Hm. Also gut. Ich war letzten Monat beim Arzt. Sie haben festgestellt, dass ich unheilbaren Blutkrebs habe. Ich habe Angst vor Schmerzen, und deswegen habe ich beschlossen, nochmal einen letzten Traumurlaub zu verbringen, und dann vorzeitig abzutreten.“



    „OK, und jetzt mal im Ernst.“



    Rana war gut! War sie der Mensch, auf den ich gewartet hatte? Der erkannte, wann ich Witze machte, und wann ich es ernst meinte?



    „Das könnte doch sein. Woher weißt du denn, dass das nicht stimmt, was ich gesagt habe?“



    „Ich weiß es halt.“ Nach einer Weile fügte sie hinzu: „Wenn die Ärzte jetzt schon wüssten, dass es unheilbar ist, dann sähst du anders aus! Wenn du vor einem Monat beim Arzt warst, und die hätten was festgestellt, dann würdest du zu allerst mal behandelt. Die unheilbar-Diagnose kommt erst, wenn alles ausprobiert wurde.“



    „Kennst du dich da aus, oder was?“



    Rana antwortete nicht.



    „Also gut. Ich bin einfach in einem Tief. Seit, weiß nicht, ein paar Jahren? 3, oder 5, oder sind es schon 10? Fühle mich einsam. Sinnlos. Was weiß ich. So, und jetzt du.“



    „Du fühlst dich einsam und sinnlos? Und deswegen willst du sterben?“



    Einfach nicht antworten auf eine doofe Frage konnte ich auch.



    Rana lenkte ein: „Dann bin ich jetzt dran? Meine Freundin hat mich verlassen.“



    „Deine Freundin? Wie meinst du das denn jetzt? Freundin wie in, äh, also, heißt das……“



    „Ja. Eine Woche vor unserem 6. Jahrestag hat sie mich aus der Wohnung geschmissen. Das war vor drei Wochen. Vor drei Wochen ist mein Leben zu Ende gegangen.“



    „Deine Freundin hat dich verlassen. Mit der warst du fast sechs Jahre zusammen. Und deswegen willst du sterben?“



    Ich sah Rana an, Rana sah mich an, und plötzlich mussten wir beide lachen.



    Schließlich fragte ich sie: „Sag mal, hast du ein Rückfahrticket?“



    „Ja, natürlich. Und du?“



    „Ich auch.“



    Rana nahm ihren Obstcocktail und wir stießen an: „Auf unseren Urlaub!“



    Das Essen war wirklich köstlich. Draußen war es mittlerweile so dunkel, so dass wir das Meer nur noch hören, aber nicht mehr sehen konnten. Die Tierwelt schien jetzt erst so richtig aufzuleben. Ich meinte sogar, draußen am Strand etwas entlang huschen zu sehen, was nur ein kleiner Affe hätte sein können. Nach uns waren noch drei einzelne Gäste gekommen, die sich alle alleine an einen Tisch setzten. Zwei von ihnen hatten schnell gegessen und waren schon wieder fort. Der dritte Gast, eine Frau um die 40 mit blondierten Haaren, Wespentaille und weißem Leinenanzug, saß zwei Tische entfernt von uns und schaute in Richtung Strand. Neben ihr lag ein Smartphone, auf das sie immer wieder schaute. Unsere beiden amerikanischen Mitreisenden aus dem Jeep waren nicht gekommen.



    Wir genossen ein leckeres Schoko-Mango-Mousse, warteten auf den Espresso, und ließen uns Zeit.



    „Rana, du schuldest mir noch was.“



    Rana sah mich fragend an. „Wie jetzt? Die 12.50 vom Flughafen? Dann musst du aber 1.75 abziehen für das Wasser, das ich bezahlt habe.“



    „Nein, das meine ich doch nicht. Du hast mir versprochen, alles zu erzählen, was ich wissen will. Ausbildung, Geschwister und so weiter, du weißt schon.“



    „Ach ja, stimmt. Also: 1988, BA FU, 1,5, 2, led., 8, schwimmen, keine.“



    „Hä?“



    „Das waren die Antworten auf deine Fragen. Und jetzt zu dir.“



    „Aber ich kann mich an die Fragen gar nicht mehr erinnern. Kannst du es nicht nochmal langsam der Reihe nach durchgehen?“



    Rana schüttelte bedauernd den Kopf. Ich seufzte.



    „Sagst du mir wenigsten, welche Zahl die Antwort auf die Frage nach den Beziehungen war? 1,5, 2, 8, oder 1988?“



    „Wie viele hattest du denn?“



    „Also eine Freundin in der Schule, Dauer 3 Monate, eine während des Studiums, das hielt fast das ganze Studium an, ja, okay, ich habe im 3. Semester abgebrochen, und dann so ein paar kurze Affären, okay, one-night-stands. Ich bin nicht so der Beziehungstyp, glaube ich. Und deine 1,5, 2, 8 oder 1988 Beziehungen, waren die alle mit Frauen?“



    Rana rollte die Augen. „Wenn ich Alexander nicht mitzähle, da war ich 16, dann ja. Warum? Macht das einen Unterschied?“



    „Unterschied? Wie meinst du das?“



    „Na ja, warum interessiert dich das? Wir können doch trotzdem eine schöne Zeit miteinander verbringen, oder willst du was von mir?“



    „Nein, nein. Ich will nichts von dir. Wie kommst du denn da drauf?“ Beschämt senkte ich die Augen. Wie kam sie denn bloß da drauf?



    Gott sei Dank kam in diesem Moment die Frau mit dem weißen Leinenanzug an unserem Tisch vorbei und blieb vor uns stehen.



    „Welcome. Your first night?“



    Ich nickte eifrig.



    „It’s a great place. Unfortunately, this is my last night. So enjoy your stay!”



    Sie ging lächelnd davon, während Rana und ich ihr mit offenem Mund nachstarrten. Das war ihre letzte Nacht? Wir schauten uns an.



    Bevor sie den Eingang erreichte, rief ich ihr hinterher:



    „Don’t you want to have a Trink with us? We could go to the bar down at the Strand?”



    Die Frau blieb stehen, sah uns prüfend an, und begann zu lachen.



    „That’s a good one! I’ll never have another drink in my life! But thanks.“ Und dann war sie weg.



    „Hast du das gehört? Sie wird nie wieder was trinken, weil sie jetzt sterben wird. Und dabei hat sie gelacht. Das ist ja schrecklich. Ich kann doch jetzt nicht schlafen gehen, wenn ich weiß, dass im Zimmer nebenan jemand stirbt.“ Ich sah Rana hilfesuchend an.



    „Mein Gott, du hast ja ein Herz!“ Aber sie machte auch einen ziemlich betroffenen Eindruck. Schließlich sagte sie: „Aber deswegen sind doch alle hier. Wir können doch nicht anfangen, den Leuten hier das ausreden zu wollen. Das muss dir doch klar gewesen sein, als du dich hier eingebucht hast, dass die anderen Gäste über kurz oder lang alle über die Schippe springen würden.“



    „Ach, so genau habe ich mir das nicht überlegt. Es klang alles so schön. Luxusurlaub eben. Das war mir nicht so klar, dass Selbstmörder einem die Laune verderben. Irgendwie. Findest du nicht?“



    „Mattes, es ist ja schön, dass dir eingefallen ist, dass du doch nicht sterben willst. Aber mach dich doch nicht über Menschen lustig, die es ernst meinen! Du hast ja gar keine Ahnung, wie es anderen Leuten geht. Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass es in jeder Minute Tausende von Menschen gibt auf dieser Welt, denen der Boden unter den Füßen weggerissen wird? Die erfahren, dass ihr Kind bei einem Unfall gestorben ist. Die ihren Job verlieren und ihre Miete nicht mehr zahlen können. Die von ihrem Mann krankenhausreif geschlagen werden. Die hören müssen, dass sie krank sind und nicht mehr lange zu leben haben. Die ihre Familie nicht ernähren können und zusehen müssen, wie ihre Kinder verhungern. Das sind Menschen, für die dreht sich die Welt in einem anderen Tempo. Die leben in einem Paralleluniversum und du kriegst davon nichts mit.“



    Rana war am Ende ihrer kleinen Rede aufgestanden, sie sah mich gar nicht mehr an und ging, ließ mich einfach sitzen. Ich blieb verblüfft zurück. Wo war dieser Ausbruch denn jetzt hergekommen? Ich hatte das ungute Gefühl, etwas Schlimmes getan zu haben, wusste aber nicht, was.



    Das schlechte Gefühl war auch noch da, als ich eine halbe Stunde später im Bett lag und einschlafen wollte. Trotzdem wäre es mir mit dem Einschlafen beinahe gelungen, wenn ich nicht plötzlich ganz entfernt Schreie gehört hätte. So hörte es sich zumindest an: als ob jemand ganz schrecklich schrie. Ich stand wieder auf und ging zur Tür. Keine Frage, in einem der anderen Zimmer lag jemand und schrie und stöhnte. Da musste man doch was tun. Aber Ranas Worte fielen mir wieder ein. Ich solle mich freuen für die, die Erlösung fanden. Nur, dass dieses Schreien sich so gar nicht nach Erlösung anhörte. Das war ja schrecklich. So wollte ich aber ganz bestimmt nicht sterben. Schließlich hörte ich draußen Schritte. Ich stand auf, ging zur Tür, öffnete sie einen kleinen Spalt und lugte hinaus. Zwei Männer in weißen Kitteln schoben eine Bahre den Gang entlang, und auf der Bahre lag ein festgezurrter Mensch, der sich verzweifelt in den Gurten wand. Leider konnte ich das Gesicht nicht erkennen. Ob das die Frau vom Abendessen war? Solche Kraft hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Es gruselte mich und schnell schloss ich die Tür.


  Kapitel 11


    Am nächsten Morgen wachte ich auf, weil mir die Sonne ins Gesicht schien. Es dauerte ein paar Sekunden, bis mir einfiel, wo ich war. Ich suchte mein Handy auf dem Nachttisch, wie jeden Morgen – um zu erfahren, wie das Wetter war und ob es sich lohnte aufzustehen. Nur konnte ich mein Handy nicht finden, weil es ja auch gar nicht da war. Warum um alles in der Welt hatte ich es Moni geschickt? Das machte auf einmal überhaupt keinen Sinn mehr. Perfiderweise gab es eine Aufladestation fürs Handy auf dem Nachttisch, das ich jetzt gar nicht gebrauchen konnte. Aber immerhin gab es auch einen Radiowecker, und der zeigte mir an, dass es 9:30 war. Hoffentlich war das Frühstück noch nicht vorbei.



    Ich stieg aus dem Bett, übrigens mit sehr viel mehr Leichtigkeit und deutlich weniger Kopfschmerzen als sonst, und öffnete die Terrassentür (ich hatte sie am Abend geschlossen aus Angst vor Skorpionen, Affen, Warane oder was sonst so in der karibischen Nacht unterwegs sein konnte). Warme Luft strömte herein, und im blauen Himmel kreisten ein paar Vögel – Möwen waren das nicht, es sei denn es gab die auch in pink – und kreischten. War das schön! Dann fiel mir ein, dass die Frau von gestern Abend diesen Morgen nicht mehr erleben konnte. Ob aus diesem Grund die Sterbehilfe-Maßnahmen auf die Nacht gelegt wurden, weil niemand bei so einem Morgen würde sterben wollen? Allerdings schien die Person, die ich in der Nacht gehört hatte, von den an ihr angewendeten Maßnahmen nicht sonderlich begeistert gewesen zu sein. Ich würde Dr. Rosenblatt danach fragen müssen!



    Eben wollte ich die Terrassentür wieder schließen, als ich draußen Rana sah, die den Strand entlang lief. Sie sah mich und winkte mir zu. Immerhin, was immer ich gestern Abend verbrochen hatte, so sauer schien sie nicht auf mich zu sein. Kurze Zeit später stand sie vor mir. Entweder hatte sie noch nicht lange gejoggt, oder aber sie war sehr gut in Form, denn man merkte ihr keine Anstrengung an.



    „Morgen, Mattes! Vergiss nicht, dich gut einzucremen. Wie du aussiehst, bist du sonst in 20 Minuten krebsrot, die Sonne knallt ganz schön.“



    Verwirrt guckte ich an mir herunter. Ich trug ein graues T-Shirt und gelb-grün gestreifte Boxershorts, aus denen meine zugegeben ziemlich weißen Beine hervorschauten. Dann sah ich Rana an, die ein blaues Shirt mit weißen Shorts trug, und wunderbar gebräunte, muskulöse Gliedmaßen zur Schau stellte.



    „Hast du schon gefrühstückt?“ fragte ich kleinlaut.



    „Nein. Aber ich glaube, du könntest dich mal ein bisschen frisch machen. Ich setze mich solange hier draußen auf deine Terrasse.“



    Das behagte mir weniger, weil sie ja dann in mein Zimmer gucken konnte. Und mir beim Umziehen zusehen würde. Also suchte ich meine Kleidung schon mal aus dem Koffer – ich hatte mich noch nicht dazu aufraffen können, auszupacken. Mit einem blauen T-Shirt und einer beigen Hosen, die meine weißen Beine verdecken würden, zog ich mich ins Bad zurück. Eine Viertelstunde später stand ich frisch rasiert und geduscht vor ihr.



    Beim Frühstück fiel mir wieder die Frau von gestern Abend ein. Als Tom, der Kellner, wissen wollte, ob wir Kaffee oder Tee vorzögen, fragte ich ihn nach ihr.



    „Oh yes, Mrs. Wilson, she is no longer with us. She has gone!”



    “Von uns gegangen,” übersetzte ich für Rana, die aber glaube ich besser Englisch verstand als ich. „But when? In the Middel of the Nacht?“



    „Yes, first thing in the morning. So, tea or coffee?”



    “Koffee, please!” und zu Rana gewandt: “Sag mal, hast du heute Nacht auch jemanden schreien hören?“



    Nein, Rana hatte nichts gehört und angeblich tief und fest geschlafen. Dafür hatte sie bereits mit Dr. Rosenblatt gesprochen und einen Behandlungsplan von ihm erhalten. Sie zeigte ihn mir. Für heute waren zwei Termine angesetzt: ein Treffen mit einem Personal Trainer um 12:30 Uhr, und um 17 Uhr eine Massage. Zwischendurch Mittagessen und abends um 20 Uhr Dinner. Das klang nicht schlecht.



    „Aber warum bekommen denn Todeskandidaten einen Personal Trainer? Ist es nicht egal, ob man ein bisschen außer Form ist? Eigentlich hatte ich ja gehofft, dass man mit seinem Idealgewicht in den Himmel kommt. Oder glaubst du, so wie man am Ende aussah, sieht man dann für alle Ewigkeit aus?“



    Rana schien zu überlegen. „Ich glaube, du suchst dir dann selbst aus, wie du aussiehst. Das hat dann aber nichts mehr mit unserer menschlichen Form zu tun, sondern ist eher was viert- oder fünftdimensionales, meinst du nicht?“



    Der Gedanke gefiel mir. Klar, im Himmel gab es keine drei Dimensionen, da musste noch was Anderes dazukommen.



    Rana fuhr fort. „Vielleicht soll der Personal Trainer einem helfen, einen klaren Kopf zu bekommen. Ich glaube, sie wollen, dass du dich wirklich aus fester Überzeugung zum Suizid entschließt. Dass du weder von Alkohol oder Drogen umnebelst bist, noch einem schlechten Selbstwertgefühl nachgibst. Vielleicht dauert deshalb der Aufenthalt hier auch so lange. Erst wenn du in Topform bist, und immer noch sicher bist, dass du Hops gehen willst, helfen sie dir.“



    „Ja, oder, das ist gar kein Fitness-Personal Trainer, sondern einer, der was anderes trainieren soll.“



    „Äh, was denn?“



    „Na, vielleicht gibt es verschiedene Selbsttötungsmethoden, und damit du dir eine aussuchen kannst, musst du die erst trainieren. Also Schießübungen, Seilknoten machen, Pulsadern auffinden, so in der Art.“



    „Genau: Giftkunde wäre auch wichtig!“



    Ich lachte vor Glück! Weil Rana mir nicht, wie Moni es sicher getan hätte, makabren Humor vorwarf, sondern einfach mitging. Weil sie mir offensichtlich nicht mehr böse war. Und weil ich hier, fast 8000 km von zu Hause, auf einmal das Gefühl hatte, von einer Last befreit zu sein.



    Zur gegebenen Zeit klopfte ich an Dr. Rosenblatts Tür. Diesmal rief er „Herein“ und ich musste selbst die Tür aufmachen. Der Arzt saß hinter seinem Schreibtisch und wies auf einen Stuhl ihm gegenüber.



    „Nun, wie gefällt es ihnen soweit bei uns?“



    Während ich noch überlegte, ob ich ihn nach den Ereignissen der letzten Nacht fragen sollte, reichte er mir ein Blatt Papier: „Ich habe hier einen Plan für Sie gemacht und möchte, dass sie sich das genau anschauen.“



    Der Plan sah so ähnlich aussah wie der von Rana. Allerdings waren sichtlich mehr Termine eingetragen.



    11:30-12:30 ärztliche Untersuchung



    12:30 Mittagessen



    14:00 freie Zeit



    15:00 Gruppentherapie



    16:00 Stress Test



    17:00 Gespräch Dr. Rosenblatt



    18:30 Abendessen



    Ich war verblüfft. „Was ist das denn? Ich dachte, ich gehe in die Sauna, kriege eine Massage, mach ein bisschen Fitness, und das war‘s. Was sollen denn diese ganzen Untersuchungen und Tests? Und außerdem habe ich ausdrücklich gesagt, dass ich keine Gruppentherapie will!“



    Dr. Rosenblatt hob beschwichtigend seine Hände. „Aber lieber Herr Mattheus. Wir müssen uns doch erst einmal ein Bild von Ihnen machen! Ich weiß doch gar nicht, in welchem Zustand Ihr Körper ist. Ein paar Tests müssen Sie uns schon erlauben. Über die Gruppentherapie können wir reden. Da müssen Sie nicht mitmachen, obwohl ich es Ihnen schon dringend raten würde!“



    „Ja, aber Rana muss doch gar keinen Test machen. Warum dann ich?“



    „Über die anderen Patienten des Hauses darf ich verständlicherweise gar nichts sagen, aber Sie sehen sicher ein, dass jeder Behandlungsplan individuell auf die Bedürfnisse des jeweiligen Patienten eingestellt wird.“



    „Gut. Also mein Bedürfnis ist auch nach Personal Trainer und Massage!“



    „Hm. Ich verstehe.“



    „Außerdem sind ja meine Essenszeiten ganz anders als die von Rana. Da sehen wir uns ja überhaupt nicht.“



    Dr. Rosenblatt sah mich nachdenklich an. Schließlich sagte er: „Well, ich schlage folgendes vor: Sie gehen jetzt zur ärztlichen Untersuchung, und für den Rest des Tages haben Sie frei. Gehen Sie an den Strand, oder buchen Sie eine Massage. Und um 17 Uhr sehen wir uns wieder. Einverstanden?“



    Das hörte sich schon besser an!



    „Eine Sorge habe ich noch. Unter keinen Umständen gebe ich mein Einverständnis, hier an mein Bett gefesselt zu werden oder gegen meinen Willen behandelt zu werden.“



    Dr. Rosenblatt schien verblüfft und sah mich fragend an.



    „Ich habe da heute Nacht etwas gesehen, was mich beunruhigt hat“, fügte ich zur Erklärung hinzu.



    Dr. Rosenblatts Miene erhellte sich wieder, er schien schon zu wissen, wovon ich redete. „Ja, es kann vorkommen, dass Patienten nicht zu bändigen sind und wir sie, ehe sie sich selbst verletzen, zu ihrem Schutz fixieren. Aber ich kann sie beruhigen, dem Patienten von heute Nacht geht es schon wieder besser. Sie werden ihm bestimmt bald begegnen.“



    Ich war mir so sicher gewesen, dass es sich bei dem Patienten um die Frau von gestern Abend gehandelt hatte! Oder war Dr. Rosenblatt mit der Verwendung der Personalpronomen im Deutschen nicht vertraut? Was bedeutete es denn, dass ein Patient nicht zu bändigen war? Hieß das, er wollte Hand an sich legen und den gesetzten Termin nicht abwarten? Nahm die Klinik ihre Verantwortung so ernst, dass sie eine voreilige Selbsttötung verhinderte, um dann später voller Hingabe diese Tötung durch das eigene Personal durchführen zu lassen?



    Inzwischen war Dr. Rosenblatt aufgestanden und mir fiel erst im Nachhinein auf, dass er meine Sorge nicht wirklich aufgegriffen hatte „ So, wenn ich Sie nun hier herein bitten dürfte. Und wenn Sie später noch diesen Fragebogen ausfüllen würden und mir dann am Nachmittag vorbeibringen?“



    Damit gab er mir ein Blatt Papier und schob mich durch eine Verbindungstür in ein Nebenzimmer, in der ein Pfleger in weißem Kittel auf mich wartete. Leider sprach der kein Deutsch, und es blieb mir nichts weiter übrig, als ihm freie Hand zu lassen. Er nahm mir mehrere Liter Blut ab, zumindest waren fünf Ampullen anschließend gut gefüllt, maß meinen Blutdruck, meine Temperatur, sah mir in die Augen, in die Ohren und unter die Zunge, untersuchte mein Herz, meine Reflexe und mein Hörvermögen, betastete mich an eher privaten, aber auch an sehr kitzligen Stellen, und erklärte schließlich die Sitzung für beendet.


  Kapitel 12


    Auf dem Weg in den Speisesaal begegnete mir Rana, die aber in ein Gespräch mit einem der anderen Gäste vom vorigen Abend vertieft war. Der ältere Mann, ich schätzte ihn auf um die 60, war gestern im Restaurant erschienen, hatte ein Hauptgericht bestellt, es runtergeschlungen und war danach wieder verschwunden. Jetzt aber machte er einen sehr entspannten Eindruck, lachte gerade über etwas, was Rana sagte, und nickte eifrig mit dem Kopf. Ich hörte genug, um zu erkennen, das Rana wirklich ausgezeichnet Englisch sprach. Wie schnell sie sich mit Fremden anfreunden konnte!



    Ich sah den beiden nach, und bevor sie um die Ecke verschwanden, drehte sich Rana um und winkte mir kurz zu. Sie hatte mich also doch gesehen.



    Wenn ich mich richtig erinnerte, hatte sie bald einen Termin mit ihrem Personal Trainer. Ich würde also alleine essen müssen. Aber großen Hunger hatte ich sowieso noch nicht. Also lief ich am Restaurant vorbei, durch den Hoteleingang nach draußen und nahm Kurs auf den Strand. Tatsächlich gab es da eine Strandbar, aber ich machte mir keine großen Hoffnungen. Das war auch gut so, denn es gab wieder nichts als bunte alkoholfreie Obstcocktails. Es war an der Zeit, die richtige Strandbar zu suchen. Man müsste sie ja eigentlich auch finden können, indem man einfach immer am Meer entlang in die Richtung lief, aus der wir gekommen waren. Außer mir war niemand am Strand. Ich zog meine Schuhe aus, krempelte die Hosenbeine hoch, und ging barfuß durch das seichte Wasser, das durch die einbrechenden Wellen immer wieder aufgeschäumt wurde. Es war wirklich sehr heiß, und ich zog nun auch noch mein T-Shirt aus und bespritzte mich mit dem erfrischend kühlen Wasser.



    Nach ca. 10 Minuten machte der Strand eine Biegung und ein riesiger Felsbrocken versperrte den Weg. Ich überlegte erstaunt, wo der herkam. Es waren ansonsten weit und breit keine Felsen zu sehen. Er ragte weit ins Wasser hinein, so dass ich nur die Wahl hatte, ihn zu umschwimmen, oder drüber zu klettern. Da ich gar keine Lust hatte, schon umzukehren, setzte ich mich auf einen der Steine und schaute aufs Meer. Das monotone Rauschen, die riesige, bewegte Fläche, die am Horizont in den Himmel überging, die würzige Luft, in der sich maritime mit tropischen Gerüchen mischten, der Gedanke, dass ich vorgestern noch in meinem stickigen Zimmer in Zehlendorf gelegen hatte, all das trug dazu bei, dass ich mich überhaupt nicht mehr daran erinnern konnte, warum ich nicht mehr leben wollte. Irgendwo hatte ich mal gehört, dass die Aussicht auf Wasser Menschen dazu bringt, ausgeglichen und ruhig zu werden. Ob Leute, die von ihrem Haus aus auf ein Wasser blicken, sich statistisch gesehen weniger häufig umbringen, als solche, die lediglich auf das Haus auf der anderen Straßenseite gucken können? Ich nahm mir vor, das mal zu googeln. Schließlich beschloss ich, doch zu testen, ob ich über die Felsen klettern könnte. An einer zugänglichen Stelle versuchte ich den Aufstieg, rutschte aber nach wenigen Metern ab und schürfte mir den Fuß auf. Dann würde ich es eben von der anderen Seite versuchen. Bevor ich aber in die Vegetation hineinlief, die den Strand begrenzte, zog ich mir wieder meine Schuhe an, was allerdings sehr weh tat wegen der Schürfwunde, die ich mir gerade zugezogen hatte. Außerdem waren meine Füße ganz nass und voller Sand. Aber ich zwang sie trotzdem in die Schuhe, denn auf keinen Fall wollte ich irgendwelches Getier aufscheuchen, ob 8-beinig, oder ganz ohne Beine, vor so etwas grauste mir. Während ich noch nach einem geeigneten Weg in das Gestrüpp suchte, hörte ich hinter mir jemanden rufen.



    „Herr Mattheus, Herr Matheus!“ Es war Henry, der den Strand entlang joggte. Ich machte kehrt, um zu sehen, was der Rezeptionist von mir wollte.



    Obwohl er sichtlich schnell gelaufen war, schien er keineswegs außer Atem, als er bei mir ankam. Er lächelte mich freundlich an.



    „Woher wussten sie denn, wo sie mich finden?“ fragte ich misstrauisch.



    „Consuela, die Frau an der Bar, hat mir gesagt, in welche Richtung sie gelaufen sind. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass Sie Ihr Portemonnaie beim Arzt haben liegen lassen.“



    Jetzt kam ich mir reichlich doof vor. Ich musste den Geldbeutel aus der Gesäßtasche genommen haben, was ich manchmal tue, um bequemer sitzen zu können. Aber ohne Geld hätte ich mir schwerlich einen Drink bestellen können.



    „Vielen Dank.“ Ich nahm mein Portemonnaie entgegen und steckte es ein, ohne die Scheine nachzuzählen. Erstens wusste ich sowieso nicht, wie viel drin war, und außerdem würde ich damit keinen netten Eindruck hinterlassen.



    „Ist hier der Hotelstrand zu Ende?“ fragte ich, obwohl mir klar war, dass das jetzt nicht die allerschlauste Frage war.



    „Ja, genau. Dahinter liegen noch zwei, drei Hotels, aber da wohnen eher Leute vom Festland, also Brasilianer. Copa Caba ist eine beliebte Ferieninsel. Deswegen haben wir das hier auch zugemacht, wir wollen, dass unsere Gäste unter sich bleiben können. Die Privatsphäre unserer Gäste ist uns wichtig Von hier läuft ein Zaun durch den Wald bis hin zur Straße. Da kommt man nicht so leicht rüber.“



    Henry schien stolz auf die guten Sicherheitsvorkehrungen zu sein, die uns noble Hotelgäste vor dem Plebs absicherten, aber ehrlich gesagt war ich doch sehr beunruhigt.



    „Und wenn wir mal rauswollen, die Insel angucken?“



    „Das ist eine tolle Idee. Um ehrlich zu sein haben die wenigsten unserer Gäste Interesse am Tourismus. Aber ich kann ihnen gerne eine Tour empfehlen und unser Fahrer zeigt ihnen dann die Insel. Soll ich das für morgen arrangieren?“



    „Ja, gerne. Vielleicht kommt Rana ja mit, ich glaube, sie würde sicher auch was von der Insel sehen wollen.“



    „Abgemacht!“ Und damit trat Henry den Rückweg an und ich folgte ihm. Da er ziemlich schnell ging, musste ich mich ganz schön beeilen, aber ich musste ihn unbedingt noch etwas fragen.



    „Ich hätte gerne mal was getrunken. Vielleicht ein Bier. Aber das gibt es anscheinend nicht?“



    Henry blieb stehen und sah mich befremdet an. „Nein, das wäre für unsere Gäste wirklich nicht empfehlenswert. Aber ich spreche mal mit dem Doktor.“



    Ich nickte erfreut.



    Henry bog auf einen kleinen Pfad quer durch die Dünen, und schon zwei Minuten später waren wir wieder am Hotel.



    Jetzt hatte ich doch Hunger und beschloss, essen zu gehen. Vorher griff ich aber noch Henrys Vorschlag auf und machte einen Massagetermin für 15 Uhr.



    Ich bestellte einen Salat mit Shrimps und Avocado, und zum Dessert bekam ich flambierte Ananascrepe. So machte der Urlaub schon Spaß.



    Gerade als ich gehen wollte, kam Rana. Der Termin mit ihrem Personal Trainer schien ihr gut getan zu haben, sie strahlte. Leider war sie wieder in Begleitung, allerdings nicht mit dem älteren Mann von vorher. Der hier war um die 30, und ich war mir nicht sicher, ob er ein Gast oder ein Angestellter war. Vielleicht der Personal Trainer, so gut durchtrainiert, wie der aussah?



    Rana sah mich und blieb kurz an meinem Tisch stehen.



    „Ich hab dir doch gesagt, du sollst Sonnenschutz nehmen. Wie siehst du denn aus?“ Dann ging sie an einen anderen Tisch und die beiden setzten sich zum Essen hin.



    Verletzt stand ich auf und ging auf mein Zimmer. Wie sah ich denn aus? Ich ging ins Bad, knipste das Licht an und bekam einen Schreck. Aus dem Spiegel schaute mir ein Krebsgesicht entgegen mit weit aufgerissenen Augen. Vorsichtig lupfte ich mein T-Shirt: alles rot!



    Dann würde es wohl nichts mehr werden mit einem Bad im Meer. Eigentlich hatte ich mich schon darauf gefreut, aber es wäre wohl besser, wenn ich für ein paar Tage die Sonne mied. Ich legte mich aufs Bett und schlief prompt ein. Aber da mein Unterbewusstsein sich nach Streicheleinheiten sehnte, weckte es mich gerade noch rechtzeitig, um zu meiner Massage zu kommen.



    Die in etwa so angenehm war, wie ein Bad im Aquarium des Ozeaneum mit hundert Feuerquallen.



    „Ok?“ fragte Carlos, dessen Haut nicht die Farbe von überreifen Erdbeeren, sondern eher von 60-%iger Fair-Trade-Schokolade aus Ecuador hatte, mich zwar immer wieder, aber wenn er nicht selbst sehen konnte, dass meine Haut verbrannt war, dann würde ich ihm das sicher nicht sagen. „Wunderful!“ log ich. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und stöhnte: „Inuff!“



    “Então os pés!”



    Egal, Hauptsache, er würde meinen Rücken endlich in Ruhe lassen. Aber die Füße waren anscheinend auch verbrannt. Das war nicht auszuhalten und ich begann hysterisch zu lachen, in der Hoffnung, dass er mich für kitzlig halten würde. Aber Carlos kannte keinen Spaß. Erst als er die Schürfwunde, die ich mir an den Felsen zugezogen hatte, bemerkte, wurde er zärtlich. Sachte cremte er die wunde Stelle ein, massierte dann noch meine Unterschenkel, was sich wirklich gut anfühlte, und gab mir schließlich einen liebevollen Klapps auf den Hintern. Ich durfte gehen!



     



     




  Kapitel 13


    Ich bekam mein T-Shirt nicht über den Kopf, denn dafür hätte ich die Arme heben müssen, und das tat weh. Es ging ja auch ohne. Ich schlüpfte in den Bademantel, den die Empfangsdame im Wellnesscenter mir gegeben hatte und machte mich auf die Suche nach der Sauna. Es gab die Wahl zwischen 90 Grad und 80, Grad, beides zu heiß für mich. Aber glücklicherweise gab es noch eine Dampfsauna. Anscheinend war da noch eine andere Person im Raum, aber durch den Dampf konnte ich sie nicht erkennen. Nach zehn Minuten kam mir das unheimlich vor. Hoffentlich saß ich nicht mit einer Leiche im gleichen Raum. Da ich aber nicht wusste, wie man mit einer Gestalt, die man gar nicht erkennen kann, ein Gespräch anfängt, beschloss ich wieder zu gehen. Bevor ich die Tür aufdrückte wandte ich mich um und sagte: „Bye bye“. Es kam ein Grunzen zurück, also zumindest war noch etwas Leben in der Person.



    Das Doofe an der Dampfsauna ist, dass man so nass herauskommt, dass man nicht weiß, ob man geschwitzt hat oder nicht. Eigentlich war es draußen auch nicht viel kühler als in der Sauna. Eine Abkühlung wäre jetzt schön. Ohne die Temperatur vorher auszutesten, sprang ich in den kleinen Pool und bekam fast einen Herzschlag. Mich wunderte, dass ich nicht durch eine Eisdecke gebrochen war, so kalt wie das Wasser war. Mit Tränen in den Augen stieß ich mich vom Boden ab in Richtung Beckenrand und hievte mich hinauf. Da aufgrund des Kälteschocks im Moment kein Sonnenbrandschmerz zu spüren war, nutzte ich die Gelegenheit und zog mir schnell mein T-Shirt über. Fürs Abtrocknen war weder Zeit, noch hätte ich das meiner Haut zumuten wollen. Ich schlüpfte auch noch schnell in meine Hose und war froh, nicht mehr nackt da zu stehen, als einen Augenblick später die Tür der Dampfsauna aufging. Einer der Männer, die gestern im Jeep mit uns gefahren waren, kam heraus und sah mich neugierig an.



    „Did you fall in the water?” fragte er, wartete aber meine Antwort nicht ab und sprang Kopf voran ins Wasser. Ich wartete neugierig darauf, was passieren würde, war dann aber sehr enttäuscht, als er wieder auftauchte und mit kraftvollen Bewegungen zum anderen Rand weiterschwamm, ohne sich an der Temperatur des Wassers zu stören.



    Angewidert von so viel Fitness wandte ich mich ab. Doch jeder Schritt war mühsam, meine Hose war nass und ich stakste wie der Storch im Salat. So wollte ich eigentlich nicht durchs Hotel gehen. Aber ich könnte die Zeit vor meinem Termin mit Dr. Rosenblatt ja vielleicht nutzen, mich ein bisschen in Form zu bringen. Glücklicherweise war der Fitnessraum verlassen, dafür stand dort allerlei Gerät: Gewichte, Fahrräder, Stepper und andere Maschinen. Ich entschied mich für eines der Laufbänder.



    Da meine letzte Fitnessstunde schon etwas her war, ging ich es langsam an und programmierte den Computer so, dass er in fünf Minuten die Höchstgeschwindigkeit von 8 km/h erreichen würde. Doch das Ding wurde immer schneller und schneller. Verzweifelt ließ ich den Pulsgriff los, der gerade eine Pulsfrequenz von 165 anzeigte, und tastete auf der Armatur nach der Notstopp-Taste. Plötzlich hörte ich eine vertraute Stimme neben mir:



    „Du weißt aber schon, dass die Geräte hier in Meilen und nicht in Kilometer rechnen, oder?“



    Ich drehte mich um und erhaschte gerade noch einen Blick auf Rana, ehe die Maschine mich vom Band katapultierte.



    Glücklicherweise landete ich auf einer weichen Matte und kam gleich wieder auf die Füße.



    „Was machst du denn hier?“, fragte ich Rana.



    „Ich habe jetzt gleich Massage. Ich freue mich schon.“ Etwas besorgt fügte sie noch an: „Sag mal, geht’s dir gut?“



    „Ja, klar, wieso? Ich muss jetzt auch gleich nochmal zu Dr. Rosenblatt. Sehen wir uns zum Abendessen?“



    „Ach, da habe ich schon eine Verabredung. Aber komm doch gegen zehn auf mein Zimmer, ich bin direkt im Zimmer neben dir.“



    Ich nickte zustimmend und schon verschwand sie in Richtung Massageabteilung. Was für eine Verabredung denn? Für jemanden, die angeblich vor lauter Liebeskummer am Leben verzweifelte, legte Rana aber ein ganz schönes Tempo vor.



    Es war in der Zwischenzeit fast fünf Uhr geworden und ich begab mich zu meinem dritten Termin bei Dr. Rosenblatt.



    Er erwartete mich schon und wedelte lächelnd mit einer Mappe in meine Richtung. „Wir haben die Ergebnisse, die sind sehr erfreulich!“ Er stutzte, sah mich genauer an und nahm dann ein frisches Handtuch aus einem der Regale und legte es auf den Stuhl, auf den ich mich setzen sollte.



    „So, bin ich gesund?“ fragte ich.



    „Ja, alle Werte sind gut, nur das Gehör ist nicht mehr das allerbeste. Zu viel laute Musik, nehme ich an? Und in Ihrem Blut haben wir keine Spuren von Alkohol oder Drogen gefunden.“



    „Wundert Sie das? Man sitzt ja hier ganz schön auf dem Trockenen, wenn ich das mal bemerken darf.“



    „Ja, Henry hat mir schon erzählt, dass Sie sich darüber beschwert haben. Wir können das ja später noch einmal bereden. Aber ich dachte, wir könnten unsere halbe Stunde jetzt für ein Gespräch nützen. Ich würde gerne mehr über Moni erfahren.“



    „Ach so. Ja. Was für ein Arzt sind Sie eigentlich, wenn ich mal fragen darf? Psychiater? Oder gibt es da einen Facharzt für diese Art von Medizin, die Sie hier machen?“



    „Nein, ich bin eigentlich ein ganz normaler Allgemeinmediziner. Aber ich finde es sehr hilfreich, mich mit meinen Patienten ein wenig zu unterhalten. Und wenn Sie möchten, dass ich Ihnen helfe, dann wäre es doch gut, wenn ich Sie ein bisschen besser verstehe, oder? Im Moment bin ich mir nämlich noch nicht ganz so klar darüber, warum Sie den weiten Weg zu uns auf sich genommen haben. Es ist doch sicher nicht wegen unseres schönen Strandes, oder?“



    „Na ja, ich hatte vor ein paar Tagen so ein Tief. Es war mein Geburtstag. Und irgendwie lief alles schief. Da habe ich so ein bisschen gehadert mit meinem Leben, und dann kam diese Broschüre ins Haus. Da dachte ich, dass ist ja ein komischer Zufall. Oder vielleicht ist es gar kein Zufall. Und dann habe ich hier angerufen.“



    „Also vor wenigen Tagen hatten Sie noch nie von uns gehört, und dann haben Sie sich innerhalb von wenigen Stunden entschlossen, hierherzukommen?“ fragte Dr. Rosenblatt ungläubig.



    Wie er es darstellte, klang das nun wahrlich nicht nach einem überzeugten Selbstmörder. Nicht, dass er mich am Ende aus seiner Klinik warf aus Angst, ich könnte den Anderen die Lust aufs Sterben verderben.



    „Ja, aber ich habe schon eine Woche im Voraus bezahlt.“



    Dr. Rosenblatt musste lachen. „Wir freuen uns ja, dass Sie hier sind. Aber ich muss sagen, so einen spontanen Patienten hatte ich noch nie. Abgesehen von Ihrer Mitreisenden, aber das hat ja ganz andere Gründe.“



    Was sollte das denn jetzt? Meinte er Rana? Was für andere Gründe hatte die denn bitteschön?



    „Ja, also, wo wir schon dabei sind, ich glaube, ich bin mir nicht mehr ganz so sicher, dass ich das Programm hier durchziehen will. Aber es ist ja sehr schön hier. Könnte ich nicht einfach meinen Urlaub hier verbringen, und dann wieder abreisen?“



    Dr. Rosenblatt schaute mich nachdenklich an. „Nun, das hört sich jetzt doch etwas nach Verleugnung an. Ein Problem ist doch da, sonst wären Sie sicher nicht so unglücklich gewesen an Ihrem Geburtstag und hätten die weite Reise nicht angetreten. Ist das typisch für Ihr Verhalten im Allgemeinen: Dass Sie ein Problem erkennen, eine Lösung erwägen, und dann doch wieder einen Rückzieher machen und einfach so tun, als sei alles nicht so schlimm?“



    Potzblitz! Dieser Dr. Rosenblatt war gut, denn er hatte so ziemlich den Nagel auf den Kopf getroffen. Aber worauf wollte er denn hinaus? Wollte er mich etwa überreden, den Suizid doch durchzuziehen?



    „Na ja, kennen Sie das nicht? Erst sieht alles ganz finster aus und Sie denken, es läuft aber wirklich alles quer, und am nächsten Morgen sieht es auf einmal ganz anders aus und dann fällt Ihnen wieder ein, warum das Leben doch ganz schön ist?“



    „Hm.“ Dr. Rosenblatt schien das nicht zu kennen. „Können Sie diese Gefühlsschwankungen ein bisschen näher beschreiben? Wie lange dauern denn diese finsteren Phasen? Und wie ist es, wenn sie abklingen: Ist es einfach, als lichte sich der Horizont wieder, oder fühlen Sie sich dann regelrecht euphorisch?“



    Das war doch irgendwie eine Fangfrage, oder was sollte das jetzt? „Na ja, euphorisch ist eigentlich kein Wort, das ich in Bezug auf mich würde benutzen wollen.“



    „Dann ist es vielleicht so, dass Ihre Grundstimmung die meiste Zeit eher leicht niedergeschlagen ist?“



    Das hätte ich gerne verneint, das klang jetzt nicht gerade sehr sympathisch, aber lügen wollte ich auch nicht. „Vielleicht einigen wir uns auf lethargisch?“



    Dr. Rosenblatt lächelte gnädig. „Und wie ist es, wenn Sie an Moni denken? Fühlen Sie sich dann auch lethargisch?“



    Jetzt musste ich auch lächeln. „Nein, wenn ich an Moni denke, fühle ich doch etwas anderes.“ Eigentlich wollte ich so was sagen wie „Erregtheit“, aber das hätte Dr. Rosenblatt sicher falsch verstanden, denn natürlich waren meine Gefühle für Moni ganz platonisch. Außerdem fiel mir jetzt wieder Uwe ein, und wie glücklich Moni mit ihrem neuen Freund war. Daher sagte ich: „Eher so eine Art Freundschaft, und ein bisschen Enttäuschung, dass sie so ganz andere Interessen hat als ich.“



    Bestimmt war Dr. Rosenblatt jetzt ganz verwirrt, denn er hatte doch sicher gedacht, ich würde ihm eine tolle Liebesgeschichte auftischen.



    „Das nehme ich Ihnen nicht so ganz ab. Ich glaube, da lauern doch noch viel tiefere Gefühle in Ihnen. Wollen wir morgen weiter darüber reden?“



    Wie jetzt, gerade hatte er mich da, wo ich bereit war, mein Herz zu öffnen, und da war die Zeit um? Und wieso las dieser Allgemeinmediziner in mir wie in einem offenen Buch?



    Dr. Rosenblatt nahm einen Zettel vom Tisch und reichte ihn mir. Mein Programm für den morgigen Tag. Es stand nur ein Termin darauf: Gespräch mit Dr. Rosenblatt, 16 Uhr. Ich nahm den Zettel und ging.



     



     





    
 



     




  Kapitel 14


    Zurück auf meinem Zimmer ging ich zu allererst unter die Dusche. Dann legte ich mich nackt aufs Bett unter den Deckenventilator und genoss die kühle Brise, die die Schmerzen fast erträglich machten. Schließlich zog ich mir frische Sachen an und ging zum Abendessen. Da ich lieber nicht zusehen wollte, wie Rana sich mit jemand anderem beim Abendessen amüsierte, bemühte ich mich, möglichst schnell fertig zu werden. Aber der Key Lime Pie, ein Gedicht aus Limonentorte, kleinen Baisers, Pfefferminze und Sahne, war so köstlich, dass ich das Angebot von Tom, dem Keller, mir noch eine Portion zu bringen, nicht ablehnen konnte. Schließlich hatte ich vorhin ein Workout gemacht. So saß ich noch immer am Tisch, als Rana hereinkam. Sie war in Begleitung einer Frau, das hätte ich mir ja eigentlich denken können. Die Frau war mir bisher noch nicht aufgefallen, war Mitte 30, hatte lange, blonde Haare, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren, und erinnerte mich ein bisschen an Steffi Graf zu ihren besten Zeiten. Ich schob den letzten Bissen meines Desserts in den Mund, stand auf und verließ das Restaurant.



    Auf mein Zimmer hatte ich jetzt keine Lust. Aber nahe am Hotel war ein kleiner Garten, in dem zu dieser Zeit bestimmt sonst niemand war. Ich fand eine Bank und setzte mich. Während das Hotel und die Kieswege von Lichtern angestrahlt wurden, lag die Natur im Dunkeln. Ich sah nur noch die Umrisse der Palmen, die sich leicht im Wind zu biegen schienen. Gibt es etwas Aufregenderes als tropische Nächte? Wenn die Luft knistert, die Affen kreischen und sich einem das Herz öffnet, weil die Welt so schön ist. Eigentlich war diese Suizidklinik am falschen Ort. Die üppige Vegetation, das pulsierende Leben um einen herum, die Tiefe des Meeres, die intensiven Farben, wer würde hier sterben wollen? Ich konnte doch unmöglich der einzige Gast sein, der hier einen Rückzieher gemacht hatte?



    Und alle waren so nett. Ich mochte Dr. Rosenblatt, und Henry, ja selbst Tom, der Kellner, war mir sympathisch. Als ob das hier ein ganz normales Hotel wäre. Und doch, ich wurde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas an diesem Ort nicht stimmte. Als ob wir hier alle eingesperrt wären. Plötzlich stand ich auf, entschlossen, das jetzt einfach einmal auszuprobieren.



    Ich ging den Weg entlang, auf dem wir gestern angekommen waren. Die Außenbeleuchtung des Hotels erhellte noch die ersten 100 m, doch dann wurde es ziemlich finster. Ich zögerte und versuchte mich zu erinnern, wie weit dieser Weg von der Straße entfernt war. Ich hätte eine Taschenlampe mitnehmen sollen. Gerade als es so dunkel wurde, dass ich meine eigenen Füße kaum erkennen konnte, sah ich einen Lichtschein vor mir. Das Tor zur Straße hin war beleuchtet. Aber ich hätte es mir denken können: Warum würden sie einen Zaun um das Hotel anlegen, und dann das Tor offen lassen. Natürlich war es verschlossen. Über das Tor zu klettern, erschien auch ziemlich aussichtslos, es war zu hoch, und oben verliefen zwei Reihen von Stacheldraht.



    Stacheldraht? Die nahmen es aber wirklich sehr genau mit ihren Sicherheitsvorkehrungen! Man kam sich wirklich vor wie in einem Gefängnis. Sollte sich meine Ahnung bewahrheiten, wurden wir tatsächlich festgehalten? Ich musste unbedingt sofort hier raus!



    „Guten Abend, Herr Mattheus. Kann ich Ihnen helfen?“ Mein Herz blieb stehen. Wo kam denn Henry jetzt schon wieder her? Und wo war er? Und wieso wusste er immer, wo ich war? Völlig verwirrt schaute ich mich um.



    „Ich sehe Sie auf der Überwachungskamera. Ich kann Sie auch hören. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“



    „Äh, ja. Ich wollte einen Spaziergang machen. Warum ist denn das Tor zu?“



    „Na, damit niemand reinkommt. Deswegen haben wir ja auch eine Überwachungskamera. Ich würde Ihnen jetzt nicht empfehlen, im Dunkeln da draußen rumzulaufen. Wollen Sie nicht lieber bis morgen warten? Sie wollten doch eine Inseltour machen?“



    „Nein, ich will jetzt raus. Können Sie das Tor nicht aufmachen?“



    „Ich kann es schon aufmachen, aber ich möchte Ihnen wirklich davon abraten, das Gelände in der Nacht zu verlassen!“



    „Bitte machen Sie das Tor auf!“ sagte ich scharf.



    „Gut, ich komme. Warten Sie bitte, bis ich bei Ihnen bin!“



    „Nein, ich will alleine spazieren und ich möchte, dass Sie jetzt das Tor aufmachen!“ Wahrscheinlich klang ich ein bisschen hysterisch, aber ich glaube, Henry war schon nicht mehr an seinem Platz und hatte mich gar nicht mehr gehört. Während ich also wartete, untersuchte ich das Tor etwas genauer und sah jetzt auch die Sprechanlage mit der eingebauten Kamera. Es gab auch eine Zahlentastatur, um das Tor zu öffnen. Ich versuchte 1-2-3-4, aber das Tor blieb geschlossen.



    Schließlich hörte ich das Knirschen von Kies und sah das Licht eines Fahrrads, das immer näher kam. Henry sprang vom Sattel und stellte sich kopfschüttelnd neben mich.



    „Es gibt hier wilde Tiere, die sind nachtaktiv. Aber ich habe eine Schreckschusspistole dabei. Machen wir also einen Spaziergang! Er tippte vor meinen Augen den Sicherheitscode ein: 4-3-2-1. Das wäre mein nächster Versuch gewesen. Das Tor ging langsam auf und wir traten ins Freie. Henry hatte Recht gehabt: es war stockdunkel draußen, man sah überhaupt nicht, wo die Straße hinführte, und ich hatte plötzlich überhaupt keine Lust mehr auf einen Spaziergang.



    Ich blieb etwas unsicher stehen und sagte dann kleinlaut: „Vielleicht warte ich doch bis morgen. Ich hatte nur plötzlich so ein ungutes Gefühl, als ob wir hier eingesperrt werden.“



    Henry sah mich verdutzt an. „Eingesperrt?“ Dann lachte er. Mehr sagte er dazu nicht. „Dann können wir jetzt wieder zurückgehen?“



    Auf dem Weg zum Hotel sagten wir nichts mehr, Henry schob sein Fahrrad und stellte es neben dem Eingang in einer Nische ab. Bevor ich mich verabschieden konnte, winkte er mich noch zu sich in einen kleinen Raum hinter der Rezeption.



    „Dr. Rosenblatt hat mir das okay gegeben. Hier ist ein kleines Präsent. Aber bitte nicht den anderen Gästen zeigen!“



    Ich nahm eine kleine Stofftüte entgegen und warf einen Blick hinein. Eine Flasche weißer Rum!



    „Danke, ich werde schweigen wie….“ Ich wollte Grab sagen, empfand das Wort aber als unpassend. „wie ein Fisch.“



    Bis zu meiner Verabredung mit Rana hatte ich noch etwas Zeit, das würde gerade reichen, um die Flasche kalt zu stellen. Ich ging nicht davon aus, dass das Verbot, die Flasche den anderen zu zeigen, sich auch auf Rana erstreckte.



    Um 10 Uhr war Rana noch nicht auf ihrem Zimmer. Ich setzte mich auf meine Terrasse und wartete. In ihrem Zimmer waren alle Lichter aus. Um Viertel nach 10 machte ich die Flasche auf und goss mir einen kleinen Schluck ein. Um halb 11 mischte ich einen zweiten Schluck mit Cola, um Viertel vor 11 saß ich bereits an meinem dritten Glas. Endlich ging das Licht in Ranas Zimmer an.



    Ich schmollte. Ich würde jetzt nicht an ihre Tür klopfen. Sie hatte mich ja offensichtlich vergessen. Ich würde ihr auch keinen Rum geben! Ich würde einfach hier draußen sitzen und die karibische Nacht genießen.



    Dann stand Rana neben mir. „Da bist du ja! Mensch, wo hast du den denn her?“ Sie nahm die Flasche in die eine Hand und das Glas, das ich für sie bereitgestellt hatte, in die andere und goss sich ein. „Hm, nicht schlecht. Könnte ein bisschen kälter sein, meinst du nicht?“



    Ich schmollte weiter. Sie hatte sich noch nicht einmal entschuldigt.



    Rana setzte sich auf meine Sonnenliege, lehnte sich zurück und schaute in den Himmel: „Hast du das gesehen? Da sind Tausende, nein Millionen Sternen. So einen Sternenhimmel habe ich noch nie gesehen, das ist unglaublich! Du sagst ja gar nichts. Was macht denn dein Sonnenbrand? Hier, habe ich dir mitgebracht.“ Sie zog eine kleine Tube aus ihrer Hosentasche und legte sie auf den Tisch. Das trägst du einfach auf die verbrannten Stellen auf, und dann tut es gleich nicht mehr so weh.“



    „Danke.“ Ich konnte nie sehr lange böse sein, wenn jemand nett zu mir war. „Wie war denn dein Tag? Hattest du Spaß mit Steffi?“



    Rana stutzte überhaupt nicht und wusste sofort, von wem ich sprach. „Ich weiß gar nicht, warum sie eigentlich hier ist. Sie hat mir erzählt, dass sie eine kleine Tochter hat und sich darauf freut, sie wiederzusehen. So redet doch niemand, der sich umbringen will, was meinst du?“



    Ich hatte keine Ahnung. „Hast du das richtig verstanden? Vielleicht ist das Kind tot, und sie freut sich auf ein Wiedersehen im Himmel?“



    Rana wiegte nachdenklich ihren Kopf hin und her. „Ich weiß nicht. Ich frage sie nochmal. Aber ich habe auch sonst das Gefühl, dass hier was nicht stimmt.“



    Aller Groll fiel von mir ab und ich rückte auf meinem Stuhl nach vorne. „Weißt du eigentlich, dass wir hier total eingesperrt sind? Das ganze Hotelgelände ist von einem Zaun umgeben, und man kommt weder raus noch rein!“



    „Ach ja?“ Rana schien nicht sonderlich interessiert an meiner Entdeckung. „Warte mal!“ Sie stand auf und ging in ihr Zimmer. Als sie zurückkam, hatte sie zwei Flaschen Cola dabei und ein kleines Heft in ihrer Hand, das sie auf den Tisch legte. Sie schlug die erste Seite auf.



    „Pass auf, ich habe mich mit fünf Gästen unterhalten im Lauf des Tages, und nicht einer von denen macht auf mich einen suizidalen Eindruck.



    „Sag mal, warum führst du denn all die Gespräche mit den anderen Gästen? Wieso interessiert dich das so?“



    „Ich schreibe doch an diesem Artikel, habe ich dir das nicht erzählt?“



    Entgeistert schaute ich Rana an. „Was für einen Artikel denn? Du hast mir gesagt, du bist hier, weil dich deine Freundin verlassen hat. Ich dachte, du wolltest hier Selbstmord begehen!“



    „Ja, das mit meiner Freundin stimmt auch. Aber deswegen will ich mich doch nicht umbringen. Nein, ich bin beruflich hier. Mein Chef hat diese Broschüre zugeschickt bekommen und mich gefragt, ob ich darüber was schreiben will. Ich habe eine Woche Zeit und soll herausfinden, was hier los ist. Erst dachte ich, ich könnte vielleicht über dich schreiben, so eine Art Bericht über deine letzte Woche, weißt du, aber als ich gemerkt habe, dass du dich gar nicht wirklich umbringen willst, habe ich angefangen, die anderen Gäste auszuhorchen. Aber irgendwie komme ich nicht weiter. Von denen scheint keiner so richtig suizidal. Oder hast du es dir nochmal anders überlegt?“



    Ich war fassungslos. „Bitte wie? Du willst, dass ich mich umbringe, damit du darüber einen Artikel schreiben kannst? Verstehe ich das jetzt richtig? Und die ganze Zeit hast du dich nur mit mir unterhalten, weil du dachtest, ich wäre der ideale Todeskandidat? Du wolltest mich aushorchen?“



    Bei meinen letzten Worten war ich aufgestanden. Rana sah mich erschrocken an. Dann bemerkte ich, dass sie gar nicht mich ansah, sondern irgendetwas schräg hinter mir fixierte.



    Ich drehte mich um und sah meinen Saunapartner von vorhin vor mir.



    „Hi there!“ sagte der. „May I sit down? I don’t mean to intrude. Do you speak English?”



    Damit setzte er sich und nahm die Flasche in die Hand, die auf dem Tisch stand. Er nickte anerkennend.



    „May I have some?“



    Ich stand noch immer unter Schock und wusste im Moment mit meinem neuen Freund überhaupt nichts anzufangen. Aber Ranas journalistischer Instinkt reagierte sofort und sie reichte unserem Zimmernachbarn ein Glas: „Sure. Help yourself!“



    „Thanks. I’m Brian.“



    Und so kam es, dass Brian uns sein ganzes Leben erzählte, während die Flasche Rum immer leerer und Brian immer trauriger wurde. Von uns nahm er kaum Notiz, so dass Rana schließlich ganz unbeschwert ihren Stift zückte und mitschrieb.


  Kapitel 15


    Brian war der älteste Sohn von wohlhabenden Eltern aus Maryland, USA. Er hatte an der Columbia University Jura studiert und nach seinem Abschluss sofort eine Stelle in einer angesehenen Anwaltskanzlei in Washington DC bekommen. Mit 24 hatte er Helen geheiratet, mit 25 war er Vater geworden. Dann kam noch ein Kind, und noch eins. Die Familie brauchte mehr Platz und in der Nähe von Alexandria fand Brians Frau ihr Traumhaus. Ein altes Holzhaus aus dem 18. Jahrhundert, das nach hinten hin einen modernen Anbau hatte, der die Wohnfläche verdreifachte. Natürlich gab es einen Swimmingpool, eine Garage für drei Autos, und ein großes Grundstück. Sie wollte es unbedingt. Also nahm Brian einen Kredit auf. Trotz seines enormen Gehalts musste die Familie jetzt kürzer treten, um die Hypothek abzahlen zu können. Diese Notwendigkeit war leider seiner Frau nicht nahezubringen. Sie bestand auf teuren Privatschulen für die Kinder und der Mitgliedschaft im Country Club. Brian lieh sich Geld von seinen Eltern. Doch die hatten bei den Börsentalfahrten nach der Lehman-Pleite einen großen Teil ihrer Ersparnisse verloren. Dann verlor Brians jüngerer Bruder seinen Job als Börsenmakler und die Eltern wollten das Geld zurück, dass sie Brian geliehen hatten, um dem jüngsten Sohn zu helfen. Brian hielt den Stress kaum aus. Er begann eine Affäre mit einer Kanzleiangestellten. Die wurde schwanger. Helen bekam davon Wind und holte sich Rat bei Brians bestem Freund. Aus den Beratungsterminen wurden Schäferstündchen, und schließlich reichte sie die Scheidung ein. Brians bester Freund nahm Helen bei sich auf und bezahlte fortan auch die Privatschulen der Kinder. Das war zwar eine Erleichterung, aber dafür verklagte Helen ihn jetzt auf Unterhalt. Brian zog in eine kleine Wohnung in der Nähe von Dupont Circle und engagierte einen Immobilienmakler, um sein Haus zu verkaufen. Doch die Angebote deckten noch nicht einmal den Restbetrag von dem ab, was er noch der Bank schuldete. In der Zwischenzeit hatte Brian begonnen, die langen Arbeitsstunden im Büro mit der Hilfe von kleinen Cocktails erträglicher zu machen. Bei einer Morgenbesprechung roch sein Chef den Alkohol in seinem Atem und zitierte ihn in sein Büro. Dort stellte er ihn zur Rede. Er wusste von der Affäre mit der Kanzleiangestellten, die eine Abtreibung hatte vornehmen lassen, er wusste von Brians Alkoholproblemen, und er zählte all die Fehler und Versäumnisse auf, die sich Brian in der Arbeit hatte zuschulden kommen lassen. Aber wider Erwarten feuerte er Brian nicht, sondern bot ihm einen Deal an: drei Monate unbezahlten Urlaub, und wenn er nach Ablauf der drei Monate alles wieder im Griff hätte, könnte er seinen Job wiederhaben. Brian war nach Hause geschlichen und hatte zwei Wochen lang durchgesoffen. Dann hatte er zwei Wochen lang keinen Alkohol getrunken und war vor Verzweiflung fast aus dem Fenster gesprungen. Schließlich hatte er im Internet nach einer Klinik gesucht und diese hier gefunden. Mit seinen letzten Ersparnissen hatte er vier Wochen vorab bezahlt und jetzt war er hier.



    Rana und ich sahen uns betroffen an. Leider hatte er den Teil mit dem Alkohol zu spät erzählt. Zu dem Zeitpunkt hatte er schon mindestens vier Gläser meines Rums intus und es war jetzt etwas spät, ihm die Flasche noch wegzunehmen. Brian war mit seiner Geschichte zu Ende und hatte den Kopf auf seine Arme gelegt. Sein Oberkörper zitterte, ich weiß nicht, ob vom Schluckauf oder ob er weinte.



    Ich war froh, dass Rana aufstand, denn Frauen können das mit dem Trösten doch irgendwie besser. Bestimmt würde sie ihm sagen, dass er deswegen doch nicht Selbstmord begehen bräuchte. Er hätte ja noch 8 Wochen Zeit, warum sollte er das nicht schaffen? Aber Rana ging gar nicht zu ihm hin, sondern in mein Zimmer und zum Telefon.



    Kurze Zeit später klopfte es und Henry stand in der Tür, von zwei Pflegern begleitet. Die fassten Brian unter den Armen und schleppten ihn hinaus, wo eine Bahre, so wie ich sie in der Nacht davor gesehen hatte, bereit stand. Brian stöhnte nur, ließ aber alles mit sich machen. Henry sagte kein Wort, aber sein finsterer Blick verriet mir, dass er gerade nicht sehr begeistert von mir war. Und ich hatte das ungute Gefühl, dass ich von ihm keinen Alkohol mehr erwarten brauchte.



    Apropos Alkohol: Brian hatte noch etwas in der Flasche gelassen und Cola war auch noch da, denn Brian hatte seinen Rum pur getrunken.



    Ich mixte mir einen Drink und hielt Rana die Flasche hin. Sie nahm sie und ließ den Rest in ihr Glas laufen.



    „Armer Kerl!“ sagte ich, und dachte mir nichts dabei. Auf Ranas heftige Reaktion war ich nicht gefasst.



    „Armer Kerl? Wieso das denn? Der Kerl hat alles, und dann, als sein Leben beginnt, den Bach runterzugehen, steht er nur daneben, tut sich leid, und trinkt sich zu Tode.“



    Der Angriff kam so unerwartet, dass ich instinktiv den Kopf einzog, als ob ich mich selbst verteidigen müsste. „Was hätte er denn tun sollen?“



    „Ist das jetzt dein Ernst? Der hat doch überhaupt keine echten Probleme. Er hat drei Kinder, die ihn lieben. Er hat seine Eltern, er hat eine gute Ausbildung. Er hat einen Boss, der ihm offensichtlich sehr wohl gesonnen ist. Aber hat er irgendwas gesagt, was den Eindruck macht, dass er dankbar ist für die Dinge, die ihm mitgegeben wurden? Nein! Hat er irgendwas gesagt, was verrät, dass er sich seiner Fehler bewusst ist? Nein! Er hat seine Frau betrogen. Er hat eine junge Frau sitzen lassen, die ein Kind von ihm erwartet hat. Dass sie abgetrieben hat, war ihm total egal. Wahrscheinlich war er nur erleichtert. Seine Kinder interessieren ihn anscheinend auch nicht. Er ist nur angepisst, weil er mal ein bisschen was vom wahren Leben mitkriegt, und da knickt er gleich um.“ Rana schnaubte verächtlich.



    Hoppla! Was war denn auf einmal in Rana gefahren? Hatte sie schon schlimmere Schicksalsschläge erfahren? Selbst wenn, das war doch kein Grund, so auf dem armen Ami rumzuhacken. Außerdem fiel mir jetzt wieder ein, dass Rana geplant hatte, meinen Selbstmord für ihre Arbeit auszuschlachten. Womöglich empfand sie genauso viel Verachtung für mich wie für Brian.



    „Ja, aber er ist doch offensichtlich alkoholabhängig. Das ist eine Krankheit! Da hat man keine Kontrolle mehr darüber, was man tut.“



    „Ach so. Einen schwachen Charakter haben immer nur die, die keinen Alkohol trinken. Wer abhängig ist, der ist aller Verantwortung ledig.“



    „Sag mal, war dein Vater zufällig Alkoholiker?“



    Mit einem finsteren Blick pfffte Rana meine Frage vom Tisch. „Brian ist da, wo er ist, weil er sich ganz bewusst dagegen entschieden hat, sein Leben in den Griff zu kriegen. Er hat sich dagegen entschieden, seiner Frau klar zu machen, dass er finanzielle Schwierigkeiten hat. Er hat sich dagegen entschieden, mit ihr zusammen an der Beziehung zu arbeiten. Er geht allen Konflikten aus dem Weg. Dem ist doch immer alles leicht gemacht worden, er hat nie kämpfen müssen, und deswegen kann er es auch nicht. Der Alkohol gibt ihm nur einen Vorwand dafür, dass er keine Schuld bei sich suchen muss.“



    Darauf fiel mir nichts mehr ein. Ich nahm mir aber vor, Rana niemals von mir zu erzählen. Mein Gott, wenn sie erführe, dass ich bis zum Ende meiner Kindheit, also so ca. bis ich 23 war, niemals einkaufen gewesen war. Dass ich kein einziges Mal meine eigene Wäsche gewaschen hatte. Was konnte ich denn dafür, dass ich im Leben nicht hatte kämpfen müssen?



    Der Rum war alle und da wir uns anscheinend auch nichts mehr zu sagen hatten, sagten wir uns Gute Nacht und gingen jeder in sein eigenes Bett.


  Kapitel 16


    Ich schlief noch, als es an die Terrassentür klopfte. Ich hob den Kopf vom Kissen und öffnete ein Auge. Da stand Rana, fertig angezogen, und winkte mir ungeduldig zu. Wenn sie wenigstens wie normale Menschen an die Zimmertür gekommen wäre, hätte ich sie einfach ignorieren können. Aber da sie mich schon gesehen hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als aufzustehen und ihr die Tür zu öffnen.



    „Hast du die Creme nicht aufgetragen, die ich dir gegeben habe? Wie deine Beinchen aussehen, kannst du bald die Haut in Streifen abziehen.“



    „Dir auch einen guten Morgen. Wie viel Uhr ist es denn?“



    „Fast 9. Hast du auch eine Nachricht vom Concierge bekommen?“



    „Hä? Was für eine Nachricht?“



    Rana war bereits an die Zimmertür gegangen und hatte einen Zettel aufgehoben, der anscheinend in der Nacht unter der Tür durchgeschoben worden war. Sie reichte ihn mir. Es war mein Programm für heute. Um 10 Uhr stand da: „Inseltour.“ Um 16 Uhr: „Dr. Rosenblatt.“



    „Ach ja, die Inseltour. Kommst du mit?“



    „Das meine ich doch gar nicht. Dreh den Zettel um.“



    Ich drehte den Zettel um. Da stand: „Lieber Herr Mattheus. Kommen Sie doch bitte um 9 Uhr für eine kurze Besprechung in mein Büro. Bringen Sie Ihre Reiseunterlagen mit. Henry Silva.“



    „Au weia. Was bedeutet das denn? Jetzt gibt’s Ärger wegen dem Rum gestern.“



    „Das glaube ich nicht. Ich habe auch so eine Einladung bekommen. Du, es ist schon 9, also steh auf, zieh dich an und komm mit.“



    „Aber es ist doch noch so früh. Und ich habe noch nicht gefrühstückt. Ohne Frühstück kann ich zu keiner Besprechung gehen.“



    Rana trat in mein Garderobenzimmer – der Schrank des Hotelzimmers war so groß, dass man darin bequem einen Pingpongtisch hätte aufstellen können, sah, dass ich noch gar nicht ausgepackt hatte, und öffnete meinen Koffer. Dann griff sie ein paar frische Sachen und warf sie mir hin. „Hier, ich hol dir eine Banane und ein Joghurt. Wenn ich wieder da bin, hast du dich angezogen, ok?“



    Ich salutierte. „Jawohl, mein General!“ Dann rief ich ihr noch hinterher: „Bring mir lieber ein Schokoladencroissant!“



    Es stellte sich dann aber heraus, dass der Proviant gar nicht nötig war. Denn Henry führte uns, als wir kurze Zeit später zu ihm kamen, gleich in den Frühstücksraum. Da war außer uns sonst niemand.



    „Sie haben ja sicher noch nicht gefrühstückt. Wir können uns ja vielleicht unterhalten, während sie essen.“



    Der Kellner kam und brachte uns frischen Kaffee. Als ich aufstehen wollte, um ans Büffet zu gehen, sagte Henry. „Bleiben Sie sitzen. Tom bringt ihnen was Leckeres.“ Er sagte ein paar Worte auf Portugiesisch und der Kellner verschwand.



    Schuldbewusst blickte ich auf meinen Teller. „Es tut mir leid wegen gestern Abend. Ich weiß gar nicht, wo der Typ herkam. Auf einmal stand er auf meiner Terrasse und schnappte sich die Flasche. Wie geht es ihm denn heute?“



    Henry winkte ab. „Ach, das kann ja mal passieren. Es geht ihm ganz gut, aber ich glaube, er muss etwas länger im Detox bleiben.“



    „Detox? Was ist das denn?“



    „Das ist die medizinische Station, auf die wir die Patienten bringen, die drohen ins Delirium zu fallen, oder schon drin sind.“



    „Und was ist Delirium?“



    „Na ja, wenn Leute, die süchtig sind, während des Entzugs mit psychotischen Symptomen reagieren.“



    „Aber warum muss denn Brian einen Entzug machen?“ fragte ich. „Vielleicht möchte er sich gerade zu Tode saufen?“



    „Ja, genau, darüber wollte ich mit Ihnen reden!“ Henry sah uns beide nacheinander an und schien nicht so recht zu wissen, wie er anfangen sollte.



    „Darüber, ob wir uns auch zu Tode saufen wollen?“ fragte Rana interessiert.



    „Nein, nein. Ich glaube, es gibt da ein kleines Missverständnis. Ich gehe mal zum Anfang zurück. Unser Hotel existiert seit fünf Jahren. Unsere Gäste kommen hauptsächlich aus den Vereinigten Staaten. Aber da ich ja eigentlich aus Deutschland komme, und Dr. Rosenblatt auch fließend Deutsch spricht, dachten wir, wir könnten unseren Kundenkreis erweitern. Vor kurzem habe ich mich an eine Werbeagentur in Deutschland gewandt und den Auftrag erteilt, eine Werbekampagne zu starten. Und anscheinend hat diese Kampagne einen Riesenerfolg. Sie beiden waren die ersten Gäste, die gebucht haben. Aber seitdem habe ich schon fünf weitere Buchungen!“



    „Fünf? Ist das viel oder wenig? Na ja, bei den Preisen kommt da schon was zusammen, oder?“ fragte ich.



    „Fünf Buchungen, mit ihnen 7, in der ersten Woche, das ist schon gut. Das Problem ist nur, ich glaube, die deutschen Gäste kommen mit falschen Vorstellungen hierher. Ein Kunde möchte seine ganze Familie mitbringen, damit sie ganz nahe bei ihm ist. Ein anderer hat Krebs im Endstadium. Er wird seit Monaten nur intravenös ernährt! Was will er dann hier? Und die dritte hat gefragt, ob wir unseren Behandlungsplan geheim halten könnten, sie würde gerne überrascht werden.“



    „Ja, das kann man doch alles nachvollziehen, oder? Warum soll man seine Familie denn nicht mitbringen dürfen? Ist doch vielleicht nett für die hier. Der Krebspatient kommt ja nicht wegen des guten Essens, man kann doch auch so einen schönen Urlaub hier verbringen. Und die letzte Patientin hat einfach Angst davor, was der Arzt mit ihr macht und will es nicht so genau wissen.“



    „Ja, aber niemand scheint ein Alkoholproblem zu haben: Sie ja auch nicht!“ Ha! Triumphierend guckte ich Rana an. Hatte sie mir nicht gestern erst unterstellt, dass ich ein Problem mit Alkohol haben könnte?



    „Warum sollten wir denn ein Alkoholproblem haben?“ fragte Rana, die mich im Moment gar nicht beachtete.



    Henry schlug sich vor Frustration auf die Oberschenkel. „Warum? Was um alles in der Welt steht denn in der Werbebroschüre, die sie bekommen haben?“



    Rana zog die Broschüre aus ihrer Handtasche und reichte sie ihm. „Hier, da steht auf jeden Fall kein Wort von Alkohol.“



    Henry stöhnte auf und begann, die Broschüre durchzublättern. Dabei schüttelte er immer heftiger den Kopf und stöhnte immer lauter.



    Tom hatte inzwischen verschiedene Teller mit Leckereien vor uns hingestellt und ich nahm mir von allem reichlich, so dass ich zunächst gar nicht bemerkte, dass Henry angefangen hatte zu lachen.



    Rana und ich sahen uns an. Ich zuckte die Schultern und biss in einen Schokomuffin.



    Nach einer Weile beruhigte sich Henry und er sagte: „Aber wir sind doch eine Entzugsklinik für Alkoholiker!“ Dann prustete er wieder los.



    Rana und ich wechselten ungläubige Blicke. „Wie, die Leute hier wollen gar nicht sterben?“ fragte Rana schließlich.



    „Im Gegenteil. Sie wollen ihr Leben zurück, so wie es mal war, als sie noch selbst in Kontrolle waren und nicht die Sucht. Gestorben ist bei uns noch niemand! Das ist doch aber nicht der Grund, warum Sie hier sind?“ Henry lachte gar nicht mehr und schaute uns fragend an.



    Betroffen sah ich auf die Tischdecke. Wenn es stimmte, was Henry über die anderen Patienten gesagt hatte, dann war ich ja womöglich der einzige in der ganzen Klinik, der wegen eines möglichen Selbstmordes hier war. Das war irgendwie peinlich. „Na ja, eigentlich wollte ich mir das nur mal ansehen und dann wieder zurück fahren. Ich habe ein Rückflugticket!“



    „Sind Sie denn auch Journalist?“



    Überrascht blickte ich auf. Woher wusste er denn, dass Rana Journalistin war? Kein Wunder, dass sie ein so viel kundenfreundlicheres Programm bekommen hatte als ich!



    Offensichtlich nicht an meiner Antwort interessiert, fragte Rana: „Aber wie konnte denn so etwas passieren?“



    Henry zuckte die Schultern. „Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Was mache ich denn jetzt mit den Anmeldungen aus Deutschland?“ Henry sah uns bei dieser Frage gar nicht an, wahrscheinlich sprach er mehr zu sich selbst als zu uns. Aber mein Interesse war geweckt.



    „Verstehe ich das jetzt richtig: In den nächsten Tagen kommen fünf weitere Gäste aus Deutschland, die alle erwarten, dass ihnen hier beim Suizid geholfen wird? Und die keine Ahnung haben, dass dies hier eigentlich eine Entzugsklinik für Alkoholiker ist?“



    Henry nickte. „Dabei hatte ich mich schon so gefreut, dass jetzt auch Deutsche kommen.“ Schließlich erzählte uns Henry seine ganze Geschichte: Er hatte als kleiner Junge einmal hier auf der Insel Urlaub gemacht, als er mit seinen Eltern, einer Deutschen und einem Brasilianer, auf Südamerikareise war. Aber er war in Deutschland aufgewachsen und hatte ein paar Jahre professionell Fußball gespielt. Während der Zeit hatte er noch einmal auf Copa Caba Ferien gemacht, aber das Hotel, das ihm als kleiner Junge so gefallen hatte, war völlig heruntergekommen. Und da beschloss er, sich einen Traum zu erfüllen. Er kaufte das Hotel, ließ es renovieren und umbauen, und richtete mit Hilfe seines Freundes, Dr. Rosenblatt, eine Klinik ein. Aber der Unterhalt war teuer, und es kamen nicht genug Gäste. Und so war die Idee entstanden, die Klinik international zu bewerben.



    Jetzt, wo er das so erzählte, fiel mir sein Name auch wieder ein. In Schulzeiten hatte ich mich mal kurzzeitig für Fußball interessiert. Henry Silva war ein paar Jahre lang ein erfolgreicher Bundesligaspieler gewesen. War er nicht sogar in der Nationalmannschaft gewesen? Ob ich ihn um ein Autogramm bitten konnte? Aber ich hatte ja meine Hotelquittung, die von ihm unterschrieben war.



    Rana schien ähnliche Gedanken zu haben. „Das ist ja eine noch bessere Geschichte, als ich ursprünglich dachte! Das wird ein ganz toller Artikel. Darf ich auch über Sie schreiben? Bestimmt haben Sie noch viele Fans in Deutschland von damals her!“



    Henry hob entsetzt die Hände. „Um Gottes Willen, bitte nicht!“ In dem Moment kam der Jeepfahrer an unseren Tisch, der uns vorgestern vom Flughafen hergefahren hatte.



    „Are you ready for your tour?“



    Henry stand auf. “Fahren Sie nur. Ich brauche sowieso etwas Zeit, um zu überlegen, wie es jetzt weitergeht. Wir sehen uns später!“ Rana sagte, sie müsse noch schnell auf ihr Zimmer, und ich nutzte die Wartezeit, um mein Frühstück zu beenden.



     



     




  Kapitel 17


    Ich saß schon im Wagen - dieses Mal hatte ich den Platz neben dem Fahrer besetzt – als Rana angehastet kam. Sie hatte eine Kameratasche um den Hals hängen und ein Baseballcap aufgesetzt. Wortlos reichte sie mir eine Tube Sonnenschutz und setzte sich nach hinten.



    „Off we go“, sagte unser Fahrer und brauste davon. Die Sonne stand schon fast über uns und es waren sicherlich an die 40 Grad. Während der Fahrer uns ein bisschen über die Geschichte der Insel erzählte, quetschte ich verstohlen etwas von Ranas Creme in meine Hand und verteilte es im Gesicht und auf den Armen. Die waren noch immer ziemlich rot, und taten auch ganz schön weh. Leider hatte ich kein Käppi dabei.



    Nach einer Viertelstunde erreichten wir einen kleinen Ort. Der Fahrer, der uns inzwischen auch verraten hatte, dass er Jesus hieß, was zwar sehr lustig klang, aber hier wohl ein gebräuchlicher Name war, gab uns eine Viertelstunde, um uns umzuschauen. Viel gab es nicht zu sehen, ein paar Häuser, noch nicht wirklich alt, aber schon ziemlich runtergekommen. Der restliche Putz ließ erraten, dass sie einmal in verschiedenen Pastelltönen gestrichen sein mussten. Einige Einheimische saßen vor ihren Häusern und grüßten uns freundlich. Es gab ein Geschäft, aber leider gab es dort keinen Alkohol zu kaufen. Rana machte ein paar Fotos von den Gebäuden, aber ich merkte, dass sie in Wirklichkeit den Zoom auf die Einwohner richtete. Nach einiger Zeit ging es weiter und Jesus fuhr jetzt ins Landesinnere. Er zeigte uns die Plantagen, auf denen hauptsächlich Gewürze und tropische Früchte angebaut wurden. Langsam ging es immer höher und die Straße wurde immer enger.



    Rana, die nach der kleinen Pause den Sitz vorne eingenommen hatte, drehte sich zu mir um und machte einen besorgten Ausdruck. Der Jeep schien oft nur wenige Zentimeter vom Abgrund entfernt. Ich beugte mich zu Rana und flüsterte: „Ich habe mich jetzt endgültig entschieden: Ich möchte doch noch nicht sterben!“



    Gott sei Dank kamen wir bald oben an und Jesus lenkte den Wagen auf einen kleinen Parkplatz. Wir stiegen aus und atmeten tief durch. In einem der Bäume saß ein kleines Äffchen und beäugte uns neugierig. Jesus winkte uns, ihm zu folgen und er trat an eine kleine steinerne Mauer. Dann trat er zurück und ließ uns nach unten schauen. Es war ein wirklich fantastischer Ausblick, man überblickte fast die gesamte Insel von hier. Unser Berg schien so ziemlich in der Mitte zu stehen, bis unten war er dicht bewaldet, dann kam ein Streifen von Feldern und Plantagen, einige kleine Siedlungen waren zu erkennen, und dann begann auch schon das blaue Meer. Fast überall gab es einen breiten weißen Sandstrand. In einigen Buchten schien das Wasser so flach zu sein, dass das Wasser dort türkis leuchtete.



    Rana nahm ihre Kamera und machte ein paar Fotos. Dabei machte sie auch ein oder zwei von mir.



    Jesus zeigte uns, wo unser Hotel lag. Man sah eigentlich nur den Strand, das Gebäude selbst war kaum zu sehen, da ein hoher Palmenwald das meiste verdeckte. Ganz im Westen lag der Flughafen, den man gut erkennen konnte. Weiter im Norden, also auf der Seite, die unserem Hotel gegenüber lag, schien Cabo, die Hauptstadt zu liegen. Jesus erklärte uns, dass früher die meisten Menschen im Süden gewohnt hatten, aber bei einem großen Vulkanausbruch im Jahre 1843 sei dort alles von Lava verschüttet worden. Die Menschen, die überlebt hatten, siedelten sich danach auf der Nordseite der Insel an.



    Rana fragte, ob der Vulkan jetzt erloschen sei. Jesus zuckte die Schultern. Wer könne das sagen? Auf jeden Fall sei er schon sehr, sehr lange sehr ruhig gewesen.



    Ich hatte die Hoffnung, irgendwo Alkohol kaufen zu können, noch nicht aufgegeben, und fragte, ob wir in die Stadt fahren würden. Jesus meinte, das sei kein Problem, die Straße nach dort sei allerdings ein bisschen steiler als die, auf der wir gekommen seien. Rana und ich sahen uns an und entschieden, dann doch erst einmal zurück ins Hotel zu fahren. Vielleicht könnte man ja ein andermal an der Küstenstraße entlang nach Cabo fahren?



    Damit schien Jesus einverstanden zu sein und wir machten uns auf den Rückweg. Diesmal ließ Rana mich freiwillig vorne sitzen, obwohl ich eigentlich auch lieber hinten gesessen hätte. Sie schien das zu spüren, denn als kleine Entschädigung lieh sie mir ihr Baseball-Käppi. Trotz des enormen Fahrtenwindes kam ich ziemlich durchgeschwitzt unten an.



    „Jetzt habe ich aber wirklich Lust, schwimmen zu gehen. Kommst du mit?“ fragte Rana, als Jesus uns vor dem Hotel absetzte. Ich hatte ja noch ihre Sonnencreme, vielleicht würde ich es ja damit schaffen, nicht vollständig zu verbrennen. Außerdem war das jetzt schon der dritte Tag am Strand, und ich war noch nicht ein einziges Mal im Meer baden gewesen. Also gingen wir uns schnell umziehen, ich cremte mich ein, zumindest die Stellen, an die ich rankam, und zehn Minuten später rannten wir schon aufs Wasser zu.



    Wie erfrischend! Das Wasser hatte die perfekte Temperatur, kühl genug, um die Hitze vergessen zu machen, aber warm genug, um für immer drin bleiben zu wollen. Der Sand war so fein, dass er sich unter den Füßen fast wie Pulver anfühlte. Weit und breit sonst kein Mensch, nur Rana und ich. Rana war bereits eine ganze Strecke rausgeschwommen und ich folgte ihr etwas zögerlich. Seitdem ich „Der Weiße Hai“ gesehen habe, schwimme ich nicht mehr so gerne im offenen Meer. Als ich sie fast erreicht hatte, war Rana auf einmal weg. Erschrocken sah ich mich um, nichts war zu sehen. Wir waren bereits hinter den Wellen, die sich nah am Strand brachen, hier war das Wasser ruhig und glatt. Plötzlich schnappte mich etwas und zog mich in die Tiefe.



    Vor Schreck schluckte ich einen halben Liter Salzwasser und strampelte entsetzt, um wieder nach oben zu kommen. Kaum war ich wieder über der Wasseroberfläche, schnappte ich nach Luft, aber ich hatte nicht lange genug gewartet, ich schluckte schon wieder Wasser und ging nochmal unter. Was immer da unten war, schien durch meine Tritte erst einmal in die Flucht geschlagen. Ich kam ein drittes Mal hoch und endlich gelang wieder Luft in meine Lunge. Gerade wollte ich meine Kräfte sammeln und wieder zum Strand zurück schwimmen, als mir Rana einfiel. Wo war sie?



    Ich drehte mich um und entdeckte sie, zwei Meter von mir entfernt, ruhige Schwimmbewegungen machend. Sie sah mir mit großen Augen zu. „Muss ich dich jetzt retten, oder schaffst du es auch so?“



    „Warst du das?“ Ich war noch ganz außer Atem und fand das gar nicht lustig.



    „Man merkt, dass du keine Geschwister hattest. Komm, lass uns zurück an den Strand schwimmen.“



    Als ich endlich aus dem Wasser stieg, hatte sie bereits einen Sonnenschirm aufgespannt, zwei Strandliegen zurechtgerückt, und an der Bar zwei Limonaden und zwei Cuban Sandwiches bestellt.



    Ich ließ mich in die Sonnenliege fallen, die im Schatten stand, drehte mich auf den Bauch und den Kopf von Rana weg. Ich war noch immer sauer.



    „Oh, da hast du aber eine Stelle vergessen.“ Rana stubste mit ihrem Finger in die Mitte des Rückens, wo ich nicht hingekommen war. „Das tut heute Abend schön weh!“



    „Wenn du so piekst, tut es schon jetzt weh!“



    „Mein Gott, was bist du denn so schlecht drauf?“ Rana legte sich auf ihre Liege und drehte sich zur anderen Seite.



    Das war gut so, denn ich brauchte mal etwas Zeit zum Nachdenken.



    Wie sollte es jetzt eigentlich weiter gehen? Ich würde nach einer, spätestens nach zwei Wochen, wieder nach Hause fahren müssen. Und dann was? Auf jeden Fall würde ich mein Leben ändern müssen, das war mir jetzt plötzlich ganz klar.



    Endlich kam der Kellner mit unserer Bestellung. Er zog einen kleinen Tisch heran und richtete alles nett her.



    „Ich glaube, ich mache trotzdem eine Story.“ Rana schien auch nachgedacht zu haben.



    „Worüber? Über reiche Amerikaner, die hier versuchen, ihre Sucht loszuwerden? Brians Lebensgeschichte hast du ja schon. Obwohl du ja nicht sehr viel Mitgefühl zu haben scheinst für Menschen wie ihn.“



    „Nein, über die Sterbeklinik. Ich soll über Leute schreiben, die zum Sterben herkommen. Und das tue ich. Du bist zum Sterben hergekommen. Und es kommen noch mehr Leute. Darüber werde ich schreiben.“



    „Aber es kommen jetzt keine Menschen mehr zum Sterben. Henry wird ihnen absagen. Oder ihnen zumindest erklären, was für eine Klinik das hier ist. Und über mich lass ich dich nicht schreiben!“



    „Ja, aber vielleicht können wir ihn überreden, die Leute trotzdem herkommen zu lassen. Er braucht doch das Geld.“



    „Spinnst du jetzt? Die werden ihn verklagen. Und was sollen die hier? Sich von dir interviewen lassen? Hast du gar kein Gewissen?“



    Rana hörte gar nicht richtig zu und trank gedankenverloren an ihrer Limonade. Mir war klar: Sie war jetzt wirklich durchgedreht. Ich musste Henry unbedingt warnen. Aber erst einmal würde ich mein Cuban Sandwich essen.


  Kapitel 18


    Um 16 Uhr trat ich in Dr. Rosenblatts Büro, obwohl ich nicht ganz sicher war, ob er unter den Umständen überhaupt noch Sitzungen mit mir abhalten wollen. Aber meine Sorge schien unberechtigt.



    „Hallo, ich habe heute Morgen mit Henry gesprochen. Da hatten wir aber ein ganz schönes Missverständnis, was?“



    Ich nickte. „Sie dachten, ich sei alkoholabhängig?“



    „Nein, das war mir schnell klar, dass es Ihnen nicht darum ging. Ich war zuerst schon ein bisschen verwirrt, aber dann dachte ich, sie wollten von ihrer Abhängigkeit von Ihrer Freundin loskommen. Sucht ist Sucht.“



    „Aber jetzt haben Sie erkannt, dass ich gar nicht süchtig bin?“



    „Na, so gut kenne ich Sie auch wieder nicht. Was glauben Sie denn?“



    „Ich? Natürlich nicht. Ich bin gar nicht süchtig!“ Kaum hatte ich das gesagt, fiel mir ein, dass ich mal gehört hatte, dass Leute, die auf Vorwürfe mit großer Empörung reagieren, meist schuldig sind. Echte Unschuldige reagieren eher mit Verwirrung. Ich glaube, Dr. Rosenblatt hatte das auch schon mal gehört, denn er sah mich etwas misstrauisch an.



    „Ist ja auch egal. Sie sind also nicht hier, um von einer Abhängigkeit loszukommen. Aber, wenn ich das richtig verstanden habe, sterben wollen Sie eigentlich auch nicht. Und eine richtige Depression haben Sie auch nicht?“



    Ich nickte etwas zerknirscht.



    „Dann würde ich vorschlagen“, fuhr Dr. Rosenblatt fort, „dass wir die Zeit einfach nutzen, ein bisschen Klarheit zu gewinnen darüber, was in Ihrem Leben schief läuft, und wie wir Ihnen helfen können, wieder mehr Lebensfreude zu spüren.“



    Klang gut. Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und wartete, was nun kommen würde. Vielleicht hätte ich doch schon früher mal in Therapie gehen sollen. „Ja, das wäre nicht schlecht. Lebensfreude. Komisch irgendwie. Eigentlich hatte ich hier ja das das komplette Gegenteil erwartet.“



    „Sie hatten erwartet, hier in Ihrer Lebensmüdigkeit bestärkt zu werden. War das vielleicht ein Test? Wenn wir Ihnen hier dazu geraten hätten, Ihrem Leben ein Ende zu setzen, dann hätten Sie das als Bestätigung gesehen, dass Ihr Leben es nicht wert ist, gelebt zu werden?“



    Da traf mich der liebe Dr. wieder voll, wo es wehtat. Leute, die sich nicht für wert halten, zu leben, die waren doch nun wirklich mitleiderregende Gestalten. Solche Zweifel hatte ich bestimmt noch nie gehabt, und ich hatte auch gar kein Interesse daran zu erkunden, ob der Gedanke nicht doch unterdrückt in mir schwelte.



    „Wer weiß, vielleicht hätte ich mich dann empört und wäre überhaupt nicht mehr einverstanden gewesen, hier zu sterben.“



    „Stimmt, das wäre vielleicht sogar die wahrscheinlichere Reaktion. Ich glaube, an uns selbst zu zweifeln, ist eine Sache, aber wenn uns andere sagen, dass wir es nicht verdienen, hier zu sein, dann denkt man doch zumindest noch mal ganz anders darüber nach.“



    „Zumindest wenn noch ein Rest Trotz in uns steckt.“



    „Trotz? Ich glaube das ist eher der Wille, zu überleben, der Wille, nicht aufzugeben. Innere Stärke!“



    „Also innere Stärke ist nicht der erste Begriff, der mir einfällt, wenn ich mich beschreiben sollte.“



    „Das ist aber schade. Was würde Ihnen denn einfallen?“



    „Gute Frage. Verwöhnt. Neben dem Leben stehend. Zuschauer.“



    „Fallen Ihnen denn vielleicht auch ein paar positive Attribute ein?“



    „Da muss ich nachdenken. Stark nachdenken.“ Mir fiel wirklich nichts ein. Aber Dr. Rosenblatt hatte Geduld. Als er auch noch drei Minuten später aufmunternd lächelte, strengte ich mich nochmal an und brachte schließlich hervor: „Mitleidig? Ich muss im Kino immer weinen. Manchmal bin ich großzügig. Auch nicht immer, ist schon passiert, dass ich mich ärgere, weil jemand mir einen Euro zu wenig Wechselgeld gibt. Mein Lehrer meinte, ich sei phantasievoll, aber ich glaube, das war eher negativ gemeint. Also mehr fällt mir nicht ein.“



    „Na, das ist doch schon was. Mir würden auch noch ein paar Dinge einfallen, aber lassen wir es halt mal so stehen. Einverstanden?“



    Ich nickte. Doch bevor ich mich verabschieden konnte, sagte Dr. Rosenblatt: „Da ist noch was. Die Hotelleitung, also Henry und ich, wir treffen uns jetzt gleich, um zu besprechen, wie es jetzt weitergeht mit unserer Deutschlandkampagne. Ihre Bekannte wird auch dabei sein. Hätten Sie Lust, mitzumachen? Wir könnten guten Rat gebrauchen.“



    Klar, wenn Rana dabei sein würde, durfte ich nicht fehlen. Jemand musste doch dagegen halten, wenn sie versuchen würde, die Misere der Klinik und der potentiellen Patienten für ihre Boulevardjournalistik auszunutzen.



     



     





    Kurze Zeit später saßen wir in einem kleinen Konferenzzimmer zusammen, schoben vier Sessel zusammen und machten es uns gemütlich.



    Dr. Rosenblatt ergriff das Wort.



    „Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, uns zu beraten. So ein Hotel- und Klinikbetrieb ist nicht so einfach, wenn man nur zu zweit ist. Und in diesem Fall sind wir beide etwas ratlos. Aber lassen Sie mich Ihnen erst einmal ein bisschen Hintergrundinformation geben. Ich heiße Allan. Früher ging es mir so, wie einigen von meinen Patienten. Ich war alkoholkrank. Nach meinem Studium ging ich nach Deutschland, dort hatte ich schon einmal als Kind fünf Jahre lang gelebt. In Deutschland fiel es mir leichter, trocken zu bleiben. Ich war Sportarzt in verschiedenen Bundesligavereinen, und da traf ich Henry. Wir hatten eine Affäre, und als das eines Tages rauskam, wurde es schwierig für Henry. Mir wurde nahegelegt, mir eine andere Stelle zu suchen. Als Henry dann auch noch erpresst wurde, beschlossen wir, zusammen ganz woanders hinzugehen. Ja, und so kamen wir hierher.“



    Dr. Rosenblatt hatte während seiner kurzen Rede mich und Rana angeschaut, jetzt sah er in Henrys Richtung. Ich war etwas unangenehm berührt. War ich etwa der einzige Hetero in diesem Raum? Seltsamerweise war das kein erhebendes Gefühl, vielmehr fühlte ich mich verdammt wie ein Außenseiter.



    Henry hatte während der Erklärung von Dr. Rosenblatt nach unten geschaut. Jetzt schien er froh, dass der Teil vorbei war. „Gut, dann können wir ja jetzt zum Thema kommen. Sie haben die Broschüre gesehen, Sie wissen, was drin steht. Die Werbekampagne ist ja ganz effektiv, aber offensichtlich beruht sie auf falschen Tatsachen.“



    Rana fragte: „Wissen Sie denn inzwischen, wie es zu so einem verrückten Missverständnis kommen konnte?“



    „Nein, nicht wirklich. Die Werbeagentur in Deutschland gibt es anscheinend nicht mehr. Der Inhaber, der gleichzeitig der einzige Mitarbeiter zu sein scheint, ist spurlos verschwunden. Es sieht so aus, als ob unsere Broschüre das letzte war, woran er gearbeitet hatte. Ich kann nur hoffen, dass er sich nicht umgebracht hat.“



    „Wie hieß denn die Werbeagentur?“ Rana klang bemüht uninteressiert, was in mir sofort den Verdacht weckte, dass sie hier eine Story witterte.



    Henry ging aber gar nicht auf die Frage ein: „Das heißt auch, dass es im Moment niemanden gibt, den ich verklagen kann. Aber da diese Broschüre auf so viel Resonanz stößt, frage ich mich, hm, das klingt jetzt ein bisschen verrückt...“



    Rana nickte begeistert mit dem Kopf: „Verrückt ist gut, nur weiter!“



    „Ich überlege, ob man nicht irgendwie auf dieses besondere Klientel….“



    Dr. Rosenblatt half aus: „Suizidgefährdete?“



    Henry fuhr seinen Gedanken unbeirrt zu Ende: „ob man denen nicht tatsächlich etwas bieten könnte.“



    Rana fand die Idee erwartungsgemäß toll: „Ja, warum nicht. Ich habe mich im Vorfeld schlau gemacht: Sterbehilfe ist mittlerweile in vielen Ländern erlaubt. Aber meine Recherche hat nichts Ähnliches gefunden, wie das, was dieser Werbemensch sich da ausgedacht hat. Also warum sollte man nicht einen schönen Urlaub anbieten…“



    „So à la Club Suizid statt Club Med? Geht’s noch makaberer?“ Rana war ja nicht auszuhalten, ich musste sie jetzt einfach mal unterbrechen.



    Die guckte mich erstaunt an. „Wieso findest du das makaber? Du bist doch derjenige, der aus keinem anderen Grund hier hergekommen ist? Wie kannst du denn jetzt sagen, es sei makaber?“



    Hm, eigentlich hatte sie recht. Aber das würde ich jetzt nicht zugeben. „Weil Sterbehilfe würdevoll sein soll, da kann man doch keine Party draus machen!“



    Rana schüttelte den Kopf: „Gibt es denn etwas würdevolleres, als das Recht jedes Menschen, über sein Leben selbst zu bestimmen? Früher war Suizid ein Verbrechen, heute in den meisten Ländern nicht mehr. Aber nicht jeder hat die Möglichkeit dazu. Was ist falsch daran, ihnen zu helfen?“



    „Weil man sich damit strafbar macht? Im besten Fall ist es unterlassene Hilfeleistung, wenn ein Arzt zusieht, wie jemand stirbt. Und im schlimmsten Fall ist es Mord. Oder nicht, Dr. Rosenblatt? Was sagen denn die Gesetze auf Copa Caba dazu?“



    Dr. Rosenblatt ergriff das Wort. „So ähnlich wie Sie beide haben Henry und ich vorhin auch diskutiert. Ich selbst sehe es so: Egal, was das Gesetz sagt, ich, als Arzt möchte niemandem helfen, Suizid zu begehen. Für mich ist das etwas Anderes als Sterbehilfe, denn da geht es um Menschen, die sowieso sterben müssen.“



    Henry warf ein: „Jeder Mensch muss sterben!“



    Dr. Rosenblatt antwortete geduldig und liebevoll: „Ich meine, Menschen, die an einer unheilbaren Krankheit leiden und deren Tod unmittelbar bevorsteht. Menschen, die ihre Würde nicht verlieren wollen oder sich vor den Schmerzen fürchten. Diesen Menschen würde ich wahrscheinlich auch helfen wollen. Aber solche schwerkranken Menschen können wir hier doch gar nicht richtig behandeln. Und es ist etwas ganz anderes bei Menschen, die lebensmüde sind. Da liegen meist psychiatrische Erkrankungen zugrunde, also bipolare Störung, Persönlichkeitsstörung, oder eine klinische Depression. Und da kann man nicht von Sterbehilfe sprechen. Das sind Menschen, die ein Jahr später wieder voll im Leben stehen können. Und deswegen möchte ich keine Hilfe zum Suizid leisten!“



    Selbst Rana wusste darauf im Moment nichts zu antworten, und Henry lenkte schließlich ein: „Und was machen wir dann mit den Leuten, die schon gebucht haben? Soll ich ihnen absagen?“



    Rana unternahm einen letzten Versuch: „Wenn der Doktor nicht mitmachen will, dann kann ja vielleicht jemand anderes beim Selbstmord helfen. Könnte man nicht so einen Apparat bauen, den die Kandidaten selbst betätigen können? Oder wir legen eine Pistole in den Nachttisch, und wer will, kann sie benutzen.“



    Ich fragte entgeistert: „Wir? Wieso redest du immer von wir“?



    Und Dr. Rosenblatt gab zu bedenken: „Um sich zu erschießen, kommt niemand hierher. Das kann man auch zu Hause tun. Hierher kämen sicher nur Menschen, die ein Medikament einnehmen wollen, damit sie einfach ohne Schmerzen ruhig einschlafen können und dann nie mehr aufwachen. Und, um das noch einmal ganz klar zu sagen, solche Medikamente stelle ich nicht zur Verfügung.“



    Nun fiel auch Rana nichts mehr ein.



    „Also dann gehe ich mal ein paar Anrufe machen“, sagte Henry. „Wenn ich ihnen jetzt nicht absage, dann wollen sie alle am Ende ihr Geld zurück.“ Damit stand er auf und ging zur Tür.



    Wir sahen ihm hinterher, Rana sichtlich enttäuscht, Dr. Rosenblatt offensichtlich erleichtert, und ich irgendwo dazwischen.



    Wir verabschiedeten uns und gingen langsam in Richtung unserer Zimmer, beide in Gedanken versunken. Mir fielen Henrys letzte Worte ein. Was hatte er gesagt?



    „Sag mal, könnten wir nicht auch unser Geld zurückverlangen? Wir sind doch auch aufgrund der Broschüre hier!“



    „Du vielleicht! Aber ich zahle ja sowieso nichts.“



    Ich guckte sie verständnislos an. „Wieso zahlst du nichts? Zahlt dein Chef, oder was?“



    „Nein, ich schreibe doch über das Hotel, da lassen sie mich umsonst hier wohnen.“



    „Ach was! Du schreibst einen unabhängigen Artikel über ein Hotel, das dir gleichzeitig einen Aufenthalt schenkt, der im fünfstelligen Bereich liegt. Ich glaube, da mussten schon Bundespräsidenten zurücktreten wegen weniger.“



    „Da verwechselst du etwas. Ich bin Journalistin, keine Politikerin. Ich bin nur meinem Gewissen verantwortlich. Und das ist rein! Bis morgen!“



    Damit ließ sie mich stehen, und ich musste schon wieder alleine zum Abendessen.


  Kapitel 19


    Am nächsten Morgen ging ich auf dem Weg zum Frühstück an der Rezeption vorbei, um zu hören, ob Henry etwas erreicht hatte. Er tat mir leid und ich hatte mich in der Nacht entschlossen, kein Geld von ihm zurückzuverlangen. Im Grunde war ich ja froh, dass ich nicht sterben musste.



    Henry schien auch erfreut, mich zu sehen. Er schien darauf zu warten, seine Neuigkeiten loswerden zu können: „Dem Krebskranken und dem mit der Familie habe ich noch absagen können. Die drei anderen sind bereits unterwegs. Sie kommen heute Abend hier an. So was hab ich noch nicht erlebt. Ich dachte immer, depressive Menschen seien energielos und kommen nicht aus dem Bett. Aber das Tempo, in dem ihr hier aufschlagt, das raubt einem ja den Atem!“



    „Hm.“ Es gefiel mir nie, wenn ich in einen Topf geworfen wurde mit anderen Menschen. Aber in diesem Fall stieß mir Henrys Bemerkung besonders stark auf. „Wie kommen Sie denn darauf, dass ich depressiv bin?“



    „Oh Entschuldigung. Das ist mir so rausgerutscht. Ich bin nur so durcheinander gerade. Ich weiß gar nicht, wie ich den neuen Gästen erklären soll, dass sie umsonst hergekommen sind.“



    Tja, da hatte ich auch keinen Rat parat. Außerdem hatte Henry mich verstimmt. Warum war ihm eigentlich gar nicht eingefallen, dass ich ja auch auf die Broschüre reingefallen war und auch eine Entschädigung oder Widergutmachung verdient hätte? Weil mir aber keine Bemerkung einfiel, die ihm auf die Sprünge hätte helfen könnte, tat ich, was ich immer tue, wenn ich das Gefühl habe, dass ich ungerecht behandelt werde: gar nichts. Immerhin fiel mir noch ein, dass ich gerne einen Termin für eine Reflexzonen-Fußmassage, sowie für eine Maniküre hätte. Henry erledigte das sofort und wünschte mir einen schönen Morgen. Da ja im Moment (noch) nicht so viel los war im Hotel, hatte ich einen Termin für jetzt gleich bekommen.



    Carlos, den ich bereits von der Feuerquallenmassage her kannte, fand all die Punkte, die meine Füße direkt mit meinen inneren Organen und Akupressurpunkten verbinden und drückte so lange daran herum, bis mir der Schmerz dann auch tatsächlich in die Leber, das Herz und die Stirnhöhle fuhr. Trotzdem fühlte ich mich danach ganz ungewohnt entspannt. Nach der Maniküre, die übrigens die erste in meinem Leben war, lief ich noch 1,5 Meilen auf dem Laufband. Fit wie Usain Bolt joggte ich dann an den Strand und sprang zur Abkühlung ins Meer.



    So hatte ich also innerhalb von zwei Stunden mehr für mein Wohlergehen und meine Fitness getan, als sonst in zwei Monaten. Zufrieden mit mir selbst und voller guter Vorsätze, ab jetzt gesundheitsbewusster zu leben, ging ich zum Essen.



    Rana war nirgends zu sehen, sie hatte bestimmt wieder Termine. Dafür stand Brian plötzlich vor meinem Tisch. Er schien seinen Rausch überwunden zu haben und ich gab ihm zu verstehen, dass er sich nicht zu entschuldigen brauche. Aber wie sich herausstellte, wollte er sich gar nicht entschuldigen.



    Stattdessen setzte er sich zu mir und fragte: „So what’s your story? Why do you come to an alcohol rehab center with a bottle of rum?”



    Gute Frage: Warum kam ich zu einer Entzugsklinik mit einer Flasche Rum? Ich versuchte zu erklären, dass ich nicht wegen einer Alkoholsucht hier sei. Gott sei Dank konnte ich mein schlechtes Englisch vorschieben und so tun, als fiele mir der Name meiner Sucht nicht ein.



    „Are you a sex addict?”



    “No,” sagte ich und wurde rot, was Brian natürlich als Bestätigung wertete. In dem Moment kam auch noch der Kellner, der aber so professionell war, dass seine Miene nicht verriet, dass er Brians Frage und meine Antwort gehört hatte. Nur seine linke Augenbraue hob sich ein winziges Stückchen, als er fragte, ob wir schon entschieden hätten. Brian bestellte sich ein großes Steak und Wasabi-Kartoffelbrei, dazu frittierte Platanos. Mir fiel nichts Besseres ein und ich bestellte das Gleiche.



    Wie er so vor mir saß, machte Brian einen sehr selbstsicheren Eindruck. So hatte ich ihn auch bei der Herfahrt vom Flughafen und später im Fitnesscenter erlebt. Vorgestern dagegen hatte er mir unendlich leidgetan, als er sein verkorkstes Leben vor uns ausbreitete. Oder hatte Rana doch recht und er tat sich nur selber leid, um jeglicher Verantwortung für sein Leben zu entgehen? Welche Fangfrage könnte ich ihm stellen, um der Sache auf den Grund zu gehen? Als unser Essen kam, fragte ich ihn, ob er seine Kinder vermisse. Brians Blick verdüsterte sich. Er denke nicht gerne an sie, sagte er. Und setzte hinzu, er schäme sich zu sehr. Sie hatten ihn total betrunken erlebt, er hatte sie angeschrien, und es war sicherlich sehr viel besser für sie, wenn sie ihn bald vergessen könnten.



    Was sagte mir das jetzt? Hielt er sich wirklich für einen schlechten Vater und wollte seinen Kindern größeres Leid ersparen? Oder hatte er nur eine Ausrede gefunden, warum er sich nicht mehr um seine Kinder kümmern brauchte? Je mehr ich über Brian nachdachte, um so überzeugender erschien mir Ranas Sichtweise. Dabei war er mir gar nicht so unähnlich. Er sah sich selbst als jemand, dem viel zu oft unrecht geschah und dessen gute Absichten nicht angemessen gewürdigt wurden. Der zu kämpfen hatte, und der dem Kampf nicht gewachsen war. Dabei schien er seine Kinder schon abgeschrieben zu haben. Aber würden Kinder nicht alles verzeihen, wenn man sie nur liebte? Und mit einem Mal war ich mir ganz sicher: Ich würde meine Kinder nicht so schnell aufgeben!



    „So you just give up?”



    Brian nahm das nicht als kritische Frage, sondern als Aufmunterung: „ Why? Do you think I will make it?“



    Er fragte mich doch jetzt ernsthaft, ob ich glaubte, dass er es schaffen würde. Er hatte seine Kinder schon vergessen, es ging ihm bereits wieder nur um sich selbst. Und er brachte mich in eine Situation, wo ich unmöglich nein sagen konnte. Also sagte ich: „Sure!“ und bemühte mich um einen sarkastischen Unterton, den er aber nicht zur Kenntnis zu nehmen schien.



    „Yeah!“ Er nickte befriedigt. „And you’ll make it too!”



    So waren sie, die Amerikaner: immer optimistisch und zuversichtlich, und großzügig mit Aufmunterung auch Anderen gegenüber. Es war auch nichts mehr hinzuzusetzen, also stand ich auf und verabschiedete mich. Ich musste ohnehin zu Dr. Rosenblatt.



    Der war ja auch Amerikaner, aber doch ein ganz anderer Typ. Einfühlsam, interessiert an anderen Menschen, irgendwo auch verletzlich. Es irritierte mich etwas, dass er mir von seiner Alkoholsucht und seiner Beziehung zu Henry erzählt hatte. War das nicht unpassend, wenn der Arzt seinen Patienten aus seinem Privatleben erzählte?



    Aber Dr. Rosenblatt begrüßte mich so herzlich wie je und tat so, als hätte es den gestrigen Abend gar nicht gegeben. Er knüpfte an unser Gespräch vom Vortag an.



    „Wir hatten uns gestern gefragt, welche positiven Eigenschaften Sie an sich schätzen. Sind Ihnen noch ein paar eingefallen?“



    „Ne, daran habe ich nun wirklich nicht mehr gedacht. Aber ein anderer Gast hat mir gerade gesagt, dass er an mich glaubt! Das ist doch auch was, oder? Er meinte, ich werde es schaffen!“



    „Was denn schaffen?“



    „Keine Ahnung. Er glaubt, ich bin hier wegen meiner Sexsucht.“



    „Ach ja?“ Dr. Rosenblatt schien plötzlich sehr aufmerksam. „Sollen wir darüber reden?“



    „Kann es sein, dass Sie sich so für das Leben von anderen Menschen interessieren, weil sie so die Dinge erleben, die Ihnen selbst verboten sind?“



    Jetzt freute sich Dr. Rosenblatt wirklich. „Ich glaube, ich habe gerade eine weitere gute Eigenschaft an Ihnen entdeckt. Ahnen Sie, worauf ich hinaus will?“



    „Gute Kombinationsgabe?“



    „Ich dachte eher an Einfühlungsvermögen. Sie können sich gut in andere hineinversetzen, nicht wahr?“



    „Ist mir noch nie aufgefallen. Ich denke eigentlich eher über mich nach als über andere. Ehrlich gesagt halte ich mich eher für ziemlich egozentrisch.“



    „Dann sollten Sie sich vielleicht öfter über andere Gedanken machen. Ich glaube, da gibt es eine Menge zu entdecken, und Sie haben ein gutes Gespür dafür.“



    „Heißt das, ich liege richtig, und Sie benutzen Ihre Patienten, um sekundär an derem verruchten und versoffenen Leben teilzunehmen?“



    „Darüber muss ich mal nachdenken. Kann schon was dran sein. Aber ich habe selbst ein ziemlich versoffenes Leben gelebt und muss das eigentlich nicht nochmal haben. Machen Sie sich Sorgen, dass Ihr Leben mir unter diesem Aspekt nichts zu bieten hat?“



    „Ein paar Alkoholabstürze hätte ich schon zu erzählen.“



    „Aber das ist nicht das Eigentliche?“



    Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was das Eigentliche ist. Das ist ja gerade das Problem, denke ich.“



    „Ja, das verstehe ich langsam. Sie sitzen am Fenster und schauen hinaus, und da draußen ist das Leben?“



    „So ungefähr.“



    „Was hält Sie davon ab, raus zu springen und sich ins Leben zu mischen?“



    „Was mich davon abhält? Das ich nicht weiß, wie das geht?“



    „Wovor haben Sie denn Angst?“



    „Wie? Jetzt kann ich Ihnen nicht mehr folgen. Ich glaube nicht, dass ich Angst habe. Ist unsere Zeit nicht schon um?“



    Dr. Rosenblatt schaute auf seine Uhr. „Wir hätten schon noch ein paar Minuten. Aber gut, ich sehe, dass Ihnen der Gedanke, Angst zu haben, Angst macht. Aber wenn ein Thema erst mal auf dem Tisch ist, geht es nicht mehr so leicht weg. Ich denke, wir werden darauf zurückkommen. Also dann bis morgen!“



    Diese Sitzung hatte mich erschöpft. Ich ging zurück auf mein Zimmer und legte mich ins Bett, wo ich prompt einschlief. Ein Klopfen weckte mich. Es kam von der Balkontür, konnte also nur Rana sein. Aber ich bewegte mich nicht, sie sollte denken, ich würde schlafen. Aber Rana wäre nicht Rana, wenn sie das abhalten würde. Sie drückte die Tür auf, die ich nicht abgeschlossen hatte, kam rein und setzte sich auf mein Bett.



    „Wieso schläfst du mitten am Tag? Komm steh auf, die neuen Gäste müssen bald kommen!“



    „Ja, und? Bin ich Mitglied des Empfangskommittees?“



    „Wir können doch Henry nicht hängen lassen. Lass uns einfach mal gucken, was wir tun können.“

    „Was wir tun können? Ich weiß schon, was du tun willst! Die armen Leute dazu bringen, sich den Föhn in die Badewanne zu schmeißen, damit du dann was darüber schreiben kannst. Und am Ende wird Henry verklagt und geht bankrott.“



    „Wie kommst du denn da drauf?“ Rana schien beleidigt. „Ich will ihm helfen. Und vielleicht können wir ja den neuen Gästen auch helfen. Soll ich dir jetzt von meinem Plan erzählen oder nicht?“



    „Nicht wirklich.“



    „Also pass auf. Ich habe mir überlegt, wieso du hier her gekommen bist. Du wolltest ja gar nicht wirklich sterben. Du bist nur so ein verwöhnter, entarteter Zivilisationsmensch, der das Leben gar nicht mehr wertschätzen kann. Aber du hast Geld. Das macht dich interessant.“



    „Danke!“



    „Interessant für Henry meine ich, nicht für mich. Henry braucht Geld. Du hast welches. Und du weißt nicht, wofür du es ausgeben sollst.“



    „Ich muss jetzt aufs Klo, und wenn ich wiederkomme, bist du bitte nicht mehr da.“



    Natürlich war sie noch da, als ich wiederkam.



    „Jetzt sei nicht gleich beleidigt. Ich rede doch gar nicht von dir persönlich, sondern von dir als Typ. Ich denke, die Leute, die hierherkommen, sind so wie du: Sie erhoffen sich, dass es hier irgendwie anders ist als zu Hause. Dass hier niemand von ihnen was verlangt, dass sie hier nicht scheitern können, dass sie hier unter Ihresgleichen sind. Dieses Hotel könnte eine Art Rückzugsoase für wohlhabende Lebensmüde sein.“



    „Und wie unterscheidet sich das von den Luxushotels, in denen sie sonst Urlaub machen? Außerdem vergisst du, dass Menschen, die depressiv sind, überhaupt kein Interesse an anderen Menschen mehr haben, die wollen mit niemandem etwas zu tun haben!“



    „Weißt du immer alles besser?“



    „Nein, aber ich glaube, ich kenne mich mit wohlhabenden Lebensmüden besser aus als du.“



    „Kommst du jetzt mit, oder nicht?“



    Mir fiel Dr. Rosenblatts Bild ein von mir am Fenster, während draußen das Leben abläuft, und ich beschloss doch, mitzugehen.


  Kapitel 20


    Die Gäste waren noch nicht da, und Henry schien sichtlich nervös. Er war beunruhigt, weil er den ganzen Tag über im Internet recherchiert hatte und dabei hatte erkennen müssen, dass die Gäste ihn durchaus verklagen könnten.



    „Ich glaube, ich kann noch dankbar sein, wenn sie sich damit zufrieden geben, dass ich ihnen nichts berechne und den Flug ersetze.“



    „Ach was! Die werden ihr Geld nicht zurück verlangen! Überlegt doch mal: Wer übermorgen schon tot sein möchte, dem ist doch das Geld egal. Wenn die Rückzahlung auf dem Konto ankommt, sind die doch schon tot.“



    „Ich dachte, du glaubst gar nicht daran, dass die Leute wirklich sterben wollen“, warf ich ein.



    Rana beachtete mich nicht, sondern wendete sich weiterhin direkt an Henry, den sie jetzt auch duzte. „Sag Ihnen halt zunächst gar nichts, vielleicht geht es ihnen wie Mattes hier und sie finden heraus, dass sie doch weiterleben wollen. Dann schuldest du ihnen am Ende auch nichts.“



    Es war, als sähe sie mich gar nicht. „Bist du immer noch sauer, weil ich nicht vor laufender Kamera Harikiri machen will? Du könntest schon ein bisschen froh darüber sein, dass ich mich fürs Leben entschieden habe, finde ich.“



    In diesem Moment fuhr draußen der Jeep vor mit den drei Gästen aus Deutschland. Henry ging ihnen entgegen, um sie zu begrüßen.



    Er führte sie zu der Sitzgruppe, auf der auch wir an unserem ersten Abend gesessen hatten.



    Die drei, zwei Frauen und ein Mann, waren sichtlich erschöpft von der Reise, sahen aber Henry erwartungsvoll an.



    „Willkommen im Lost Paradise! Ich heiße Henry und bin während Ihres Aufenthalts Ihr Ansprechpartner. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Anreise.“



    Die jüngere der beiden Frauen, sie war vielleicht 35, während die andere mindestens 50 war, fiel ihm mit leichtem Kölschem Einschlag ins Wort und kam direkt zur Sache: „Wir haben uns auf dem Weg hierher darüber unterhalten, wie wir am liebsten sterben würden. Also, es darf auf keinen Fall weh tun! Am besten wäre doch eine Narkose, aus der man nicht mehr erwacht. Wie genau machen Sie es hier?“



    Der Mann nickte zustimmend und ergänzte: „Ich habe eine CD gemacht mit Musik, die ich dabei hören will.“



    Henry öffnete den Mund, aber kein Ton kam heraus. Er drehte sich hilfesuchend nach uns um. Rana machte keine Anstalten einzuspringen.



    Dann blieb das wohl an mir hängen. „Leider konnten wir Sie nicht mehr rechtzeitig informieren. Es hat sich eine Änderung ergeben. Gestern hat hier auf der Insel eine Gruppe von, nun ja, sagen wir Entscheidungsträgern getagt und beschlossen, dass alle Sterbehilfemaßnahmen für deutsche Staatsbürger bis auf weiteres auszusetzen sind. Die Rechtslage ist nicht klar genug.“



    Die jüngere Frau schien sichtlich entsetzt, der Mann grinste verächtlich, als hätte er sowas schon geahnt, und die ältere Frau ließ den Kopf hängen, atmete aber aus, als sei eine innere Anspannung von ihr gewichen.



    „Und das war noch nicht abzusehen, als wir gebucht haben?“ Die Augen der jungen Frau waren misstrauische Schlitze geworden.



    „Nein, leider kam das ganz unerwartet. Es ist wirklich höchst bedauerlich.“



    Henry fand endlich seine Sprache wieder: „Sie können selbstverständlich trotzdem bei uns bleiben, auf unsere Kosten natürlich. Bis Sie entschieden haben, ob Sie bleiben wollen oder nicht. Leider geht das nächste Flugzeug frühestens morgen. Aber vielleicht gefällt es Ihnen ja trotzdem bei uns?“



    Der Mann hakte nach: „Und der Flug? Wissen Sie, was der Flug gekostet hat? Das Geld will ich aber auch zurück!“



    Und die 30-Jährige setzte noch eins drauf: „Das gibt es doch wohl nicht. Ich werde meinen Anwalt einschalten. Ich habe doch schon Abschiedsbriefe geschrieben, was mache ich denn jetzt bloß?“



    Die ältere Frau legte ihre Hand beschwichtigend auf den Arm der jüngeren.



    Henry versuchte zu beschwichtigen: „Wie gesagt, die Unannehmlichkeiten tun mir entsetzlich leid. Lassen Sie uns doch morgen alles besprechen. Sie sind doch bestimmt erschöpft – wenn Sie mir folgen würden, zeige ich Ihnen Ihre Zimmer.“ Widerwillig setzte sich der kleine Trupp in Bewegung. Die junge Frau schenkte mir noch ein verächtliches Schnauben, offensichtlich hielt sie mich für den Hoteldirektor, während die ältere mir zum Abschied ein scheues Lächeln zuwarf. Und Henry zwinkerte unbemerkt mit den Augen, um sich bei mir zu bedanken.



    Ein bisschen stolz war ich schon auf mich, dass ich die bittere Neuigkeit so elegant verpackt hatte. Auch Rana schien das anzuerkennen: „Das hast du gut hingekriegt.“



    Doch dann schoss sie gleich giftig hinterher: „Jetzt können sie auf jeden Fall nicht mehr für sich selbst entdecken, dass sie gar nicht sterben wollen. Und wahrscheinlich fliegen sie alle morgen wieder ab.“



    Verwirrt sah ich Rana an. So kaltherzig konnte sie doch wohl nicht sein. „Mensch Rana, geht es dir denn immer nur um deinen Artikel?“



    „Ach was!“ Sie drehte sich um, aber dann fiel ihr doch noch was ein: „Woher weißt du denn, dass sie sich vor lauter Wut nicht heute noch umbringen? Schönen Abend noch.“ Es war noch zu früh zum Abendessen. Ich beschloss, auf mein Zimmer zu gehen, holte mir eine Limonade aus dem Kühlschrank und setzte mich auf die Terrasse. Es war noch immer sehr warm, aber es wehte auch eine angenehme Brise. Die Palmen, die als Abschirmung in großen Kübeln links und rechts die einzelnen Terrassen abgrenzten, raschelten im Wind.



    Normalerweise hätte ich jetzt mein I-Phone rausgenommen und Wortjagd gespielt. Das war ein Klasse Zeitvertreib, dabei verflogen die Stunden wie im Nu. Warum bloß hatte ich mein Handy weggegeben? Ich könnte ja mal den Fernseher anmachen. Dazu hätte ich aber aufstehen müssen. Das Meer war ja eigentlich auch ganz schön anzusehen. Schließlich fand ich eine sehr sinnvolle Beschäftigung, die auch noch großen Spaß macht: Ich zog die Haut, die sich an meinen Beinen abzulösen begann, in kleinen Stückchen ab. Gerade hatte ich einen besonders langen Streifen erwischt, da hörte ich eine Frauenstimme: „Sind‘s auch ein Gast hier? Oder gehören Sie zum Management?“


  Kapitel 21


    Die ältere Frau, die bei ihrer Ankunft kaum etwas gesagt hatte, stand vor meiner Terrasse. „Derf i mi a weng zu Eana setzen?“



    „Ja, gern!“ Es gefiel mir, dass meine Terrasse die Menschen anzog. „Leider kann ich Ihnen nur Saft oder Cola anbieten.“



    „Des is fei ned nötig. Aber a Glas Wasser wäre nett, es iss ja so heiß hier.“



    Die Frau hieß Devi und sie begann zu erzählen. Komischerweise redete sie, kaum hatte sie sich hingesetzt, nur noch in gestochen scharfem Hochdeutsch. Sie sagte, sie hätte lange für den SWF moderiert, da durfte man keinen Dialekt reden. Sie war in der Nähe von Augsburg aufgewachsen, aber hatte schon an den verschiedensten Orten gelebt. Unter anderem in Indien, bei einer Sekte, wo sie auch ihren Namen geändert hatte. Ihren echten Namen wollte sie mir nicht verraten. Sie war lustig, intelligent, und verwirrend. Ich verstand überhaupt nicht, warum sie hier war. Sie machte überhaupt nicht den Eindruck eines Menschen, der mit dem Leben abgeschlossen hatte. Sie interessierte sich für andere Menschen und konnte laut lachen. Dann kam eigentlich nur eine psychische Störung in Frage. Doch welche? Manische Depression? Multiple Persönlichkeitsstörung? Psychotische Wahnvorstellungen?



    Im Flug auf die Insel hatte sie ihre zwei Mitreisenden kennengelernt und konnte einiges über sie erzählen. Die Frau hieß Irene, der Mann Michael. Irene hatte eine Scheidung hinter sich und war stinksauer, dass ihr Mann wegen des blöden Ehevertrages sein ganzes Geld behalten durfte. Und es jetzt seiner neuen Freundin hinterherwarf. Den Flug und das Hotel hatte sie noch schnell auf seine Kreditkarte gebucht, der würde sich wundern!



    „Aber die Kostenerstattung lässt sie sich bestimmt aufs eigene Konto überweisen!“ mutmaßte ich.



    Michael war schwerer zu durchschauen, meinte Devi. Er war anscheinend wirklich depressiv. Hatte wenig geredet und auch nichts über seine Vergangenheit preisgegeben.



    „Vielleicht ist er in Rente und weiß nichts mehr mit sich anzufangen?“



    Devi war skeptisch. „So alt ist er noch nicht. Mitte 50 vielleicht. Wie alt bist du eigentlich?“



    "33." Und dann gab ich die Geschichte von meinem verpatzen Geburtstag zum Besten. Sie musste lachen. An ihrem 33. Geburtstag , fiel ihr ein, hatte sie sich eine Ausbildung zur Pilotin geschenkt



    „Pilotin, ehrlich?“



    Sie konnte nur kleine Flugzeuge fliegen, sagte sie. Eigentlich hatte sie die Ausbildung nur gemacht, um ihre Flugangst zu überwinden. Aber dann hatte sie doch eine Weile lang damit Geld verdient. Sie hatte Touristen über den Amazonas geflogen, und auch über die ostafrikanische Savannah.



    Also entweder log diese Frau das Blaue vom Himmel herunter, oder sie hatte den eisernsten Willen, den ich je gesehen hatte. Aus Angst vor Flugzeugen den Pilotenschein machen – was für ein abstruser Gedanke.



    „Und wann war das, bevor oder nachdem du beim SWR gearbeitet hast?“



    „Äh, vorher!“



    „Und Angst vor dem Tod hast du auch nicht?“ fragte ich nach.



    „Und wie! Deswegen bin ich ja hier. Ich bin der ängstlichste Mensch, den du je gesehen hast.“



    „Hä, glaube ich jetzt nicht.“



    Devi seufzte und erklärte mir dann mit leiser Stimme, dass sie seit drei Jahren ihr Haus nicht verlassen habe wegen einer ärztlich anerkannten Agoraphobie und Panikstörung. Sie gehe nie unter Menschen und arbeite von zu Hause aus.



    „Also ich verstehe gar nichts mehr. Du traust dich nicht aus dem Haus? Aber du bist doch jetzt hier, bist gerade Tausende von Kilometern übers Meer geflogen und dabei mit Hunderten von Menschen zusammengekommen. Wie geht das denn?“



    „Mit Tranquilizern und viel Willenskraft. Ich wollte einfach hierher. Das hat mich angesprochen und ich dachte, jetzt versuche ich es einfach!“



    „Was versuchen? Selbstmord?“



    Statt zu antworten, fragte Devi: „Und du? Warum bist du hier?“



    Ich erzählte ihr meine Geschichte, und merkwürdigerweise fiel es mir ganz leicht. Wahrscheinlich war ich durch die Sitzungen mit Dr. Rosenblatt schon geübt darin, oder aber Devi machte es mir leicht mit ihrer intensiven Art, mir zuzuhören. Auf jeden Fall schüttete ich ihr sozusagen mein Herz aus. Leider kam dabei auch zur Sprache, dass das Lost Paradise niemals eine Sterbeklinik war, dass ich also vorhin die Wahrheit etwas verbogen hatte mit meiner Erklärung von der veränderten Gesetzlage. Dass schien Devi eher zu amüsieren als zu schockieren.



    „Das dürfen wir aber den anderen nicht verraten, die Irene, die kriegt sonst einen Herzanfall!“ kicherte Devi. Sie fügte noch hinzu: „Eigentlich habe ich gar kein Lust, jetzt nochmal raus zu gehen. Kann man nicht hier auf dem Zimmer Abendessen?“



    Anscheinend hatte Devi wirklich Angst, unter Menschen zu sein. Ich rief die Rezeption an und erklärte Henry, dass wir nicht zum Essen kommen würden. Er versprach, uns ein leckeres Abendessen aufs Zimmer schicken zu lassen.



    Während wir auf den Zimmerservice warteten, schauten wir aufs Meer und genossen die Lichtshow, die die untergehende Sonne für uns inszenierte. Schließlich klopfte es, aber es war nicht der Kellner, sondern Rana, die mich abholen wollte. Ich winkte ab, nein, ich bliebe hier. Sie sah erstaunt an mir vorbei ins Zimmer, aber ich blockierte ihre Sicht und schloss die Tür mit dem Versprechen, dass wir uns morgen früh beim Frühstück wiedersähen.



    Kurze Zeit später kam das Essen. Der Koch hatte sich angestrengt und eine wundervolle Platte mit kleinen Vorspeisehäppchen, mit Fisch, Fleisch, dazu vier verschiedenen, delikaten Soßen, Salat und Reis zubereitet. Mittlerweile hatte ich mich auch an die alkohollosen Cocktails gewöhnt.



    Devi aß mit viel Appetit. Aber ich bemerkte doch, dass sie mich dabei ziemlich genau taxierte. Das konnte ich deshalb bemerken, weil ich sie auch ziemlich genau taxierte. Irgendetwas an ihr faszinierte mich. Waren es ihre verrückten Geschichten, ihr scharfer Blick, ihr warmes Lachen, oder einfach die Tatsache, dass sie sich in meiner Gegenwart so wohl zu fühlen schien? Dabei war sie alleine schon wegen ihres Alters überhaupt nicht mein Typ. Sie war etwas kleiner als ich, ein wenig übergewichtig, dabei aber sehr drahtig, was auf durchtrainierte Muskeln schließen ließ. Ihr halblanges Haar war kastanienbraun, nur an den Schläfen zeigten sich schon ein paar graue Strähnen. Die Augen waren braun, mandelförmig und verschmitzt, von vielen kleinen Lachfältchen umgeben. Auch ihre Hände gefielen mir, ihre langen Finger schienen zum Klavierspielen prädestiniert.



    Als ob sie meine Gedanken erraten hätte, fragte sie: „Eher der athletische oder der künstlerische Typ?“



    „Wer jetzt? Ich? Oder du?“



    Sie lachte. „Na, mich kenne ich ja schon. Ich meinte dich.“



    „Als Kind habe ich Blockflöte gespielt. Und ich war im Schwimmverein. Aber im Großen und Ganzen würde ich sagen: Weder noch. Eher der lethargische Typ.“



    „Ja, lethargisch bin ich auch, wird man zwangsläufig, wenn man nie das Haus verlässt.“



    „Aber das war doch nicht immer so?“



    Devi gab zu, dass sie früher einmal sehr aktiv gewesen war. Als Buschpilotin natürlich, aber sie hatte auch ein bisschen Sport gemacht. In Los Angeles hatte sie bei den Olympischen Spielen eine Bronzemedaille im Judo gewonnen.



    „Also dann doch eher der athletische Typ“, stellte ich fest.



    Aber so wollte sie sich auch nicht sehen. Schließlich hatte sie als 16-Jährige den ersten Preis bei Jugend musiziert gewonnen.



    „Ach, auf welchem Instrument?“



    „Cello. Aber ich spiele schon lange nicht mehr.“



    „Aha, sehr beeindruckend.“ Ich fand, langsam trug sie doch ein bisschen zu dick auf.



    Wir waren beim Dessert angekommen, kleine Blätterteigpattisserien mit gelierten Früchten.



    Draußen war es bereits dunkel und Devi schlug vor, einen Spaziergang am Meer zu machen. Wir ließen unsere Schuhe im Zimmer und liefen barfuß ans Wasser. Die Wellen waren recht heftig, aber weiter draußen war das Wasser ganz ruhig, nur das Mondlicht reflektierte ein wenig auf der ansonsten schwarzen Fläche. Es schimmerte unheimlich und doch verführerisch.



    Devi hakte sich bei mir an. Der Sand war nass und das Wasser kam immer wieder bis über die Knöchel an uns heran. Nach einigen Minuten kamen wir an die Felsen, an denen ich mir am zweiten Abend die Füße aufgestoßen hatte. Ich erzählte Devi, dass der Hotelstrand aus Sicherheitsgründen abgesperrt war.



    „Dann sollten wir uns mal ansehen, was dahinterliegt, findest du nicht?“



    Nein, das fand ich nicht. Nicht in der Nacht, wenn alles dunkel und unheimlich war. Ich wollte aber auch nicht zu feige erscheinen, deswegen sagte ich: „Lass uns das doch morgen machen.“ Statt einer Antwort kehrte sie um und ich war froh, dass sie so leicht umzustimmen war. Da hatte ich mich aber geirrt. Auf halbem Weg steuerte sie auf ein Boot zu, dass umgedreht im Sand lag. Sie hievte es herum, sie war tatsächlich ziemlich stark, und zog es ans Wasser.



    „Kommst du?“



    „Wie, willst du jetzt Bootfahren? Es ist doch ganz dunkel. Und gibt es da überhaupt Ruder?“



    Devi saß schon im Boot und legte die Ruderblätter ein. Ich hatte nur die Wahl zurückzubleiben, oder aber noch schnell ins Boot zu springen, ehe das Wasser zu tief wurde. Ich sprang. Das Boot wackelte bedenklich, aber Devi begann bereits zu rudern und ehe ich mich versah, steuerten wir direkt auf die Wellen zu. Im nächsten Augenblick brach eine Welle über uns, ich war klatschnass und klammerte mich an meine Sitzbank fest um nicht rauszufallen. Devi ruderte weiter. Noch zwei Wellen und wir waren im ruhigen Wasser angelangt und Devi änderte den Kurs.



    „Hast du im Rudern auch eine Medaille für Deutschland gewonnen?“ fragte ich.



    „Nein, aber ich habe 1986 beim Oxford-Cambridge Rennen mit dem Cambridge-Team gewonnen.“



    Von dem Bootsrennen zwischen den zwei englischen Unis hatte ich schon gehört, aber meines Erachtens durften da nur Männer mitmachen.



    „Seit 1981 dürfen auch Frauen mitfahren“, ergänzte Devi noch.



    Inzwischen hatten wir die Felsen passiert. Anscheinend gab es auf der anderen Seite auch ein Hotel, der Strand war beleuchtet, und einige Leute waren unterwegs. Devi ruderte weiter, während ich mir die Leute genauer anschaute. Sie spazierten meist zu zweit am Strand, so wie wir das eben getan hatten, und sie sahen nicht unbedingt wie Räuber oder Kriminelle aus, vor denen Henry hätte Angst haben müssen. Devi ruderte weiter und nun erkannte ich eine Bar, an der viele Leute saßen.



    Devi hatte es auch gesehen und hielt auf den Strand zu. Als wir anlegten, kamen uns einige der Strandgänger entgegen und halfen uns, das Boot an Land zu ziehen. Sie begrüßten uns freudig auf Portugiesisch.



    „Thank you. We are guests from the Lost Paradise“, erklärte ich, in der Hoffnung, dass jemand Englisch verstand, aber niemand hörte mir zu, denn Devi hatte bereits begonnen, sich mit ihnen zu unterhalten – auf Portugiesisch.



    Fünf Minuten später saßen wir an der Bar und genossen einen fantastischen Caipirinha mit extra viel Cachaca.



    Um uns herum standen Menschen, offensichtlich Brasilianer auf Urlaub, die ihr gebannt zuhörten. Sie beachtete mich gar nicht mehr, aber ich musste ihr unbedingt etwas sagen. Schließlich drängte ich einen Mann mit Hawaii-Hemd zur Seite und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich habe gar kein Geld dabei. Du?“



    Devi redete weiter und schaute nur ganz kurz zu mir, schüttelte dabei leicht ihren Kopf. Oh je! Das würde Ärger geben. Als der Bartender uns einen zweiten Drink über die Theke schob, wehrte ich ab, aber Devi nahm ihren ungerührt, zog den Strohhalm heraus und nahm einen kräftigen Schluck.



    Es war doch zu schade um den Drink. Also trank ich meinen auch, ließ aber noch genug drin, damit der Bartender nicht noch einen dritten mixen würde. Doch der kam trotzdem. Dabei war ich schon von den ersten beiden ziemlich betrunken. Devi erzählte und erzählte, die anderen standen um sie herum und lachten. Wie sehr wünschte ich, ich könnte Portugiesisch. Eine junge Frau neben mir hatte mich schon eine Weile lang angeschaut und ich wandte mich an sie: „Do you speak English?“



    „Ja, aber ich spreche auch Deutsch.“



    „Echt? Wie das denn?“



    „Ich habe vier Jahre in Frankfurt gelebt und bin dort aufs Gymnasium gegangen. Mein Vater arbeitet für die Deutsche Bank.“



    „Wahnsinn. Und jetzt wohnst du hier?“



    „In Sao Paulo. Ich mache hier Ferien mit meinem Verlobten.“ Sie zeigte auf einen Mann in grünen Shorts, der zu Devis Rechten stand.



    „Was erzählt sie da eigentlich?“



    „Von ihrer Zeit, als sie im Amazonas gelebt hat. Und sie lebte einmal mit Ianelli zusammen, ein bekannter brasilianischer Künstler. Stimmt das?“



    „Keine Ahnung, ich kenne sie erst seit heute Abend.“



    Gerade wollte ich meine Nachbarin nach ihrem Namen fragen, da ergriff jemand meine Hand. Es war Devi. „Komm, lass uns zurückgehen!“



    Schade, ich hätte mich gerne noch ein bisschen unterhalten. Ich trank den Rest meines dritten Glases aus und stand auf. Devi sagte etwas und alle Augen richteten sich auf mich. Zwei Männer klopften mir auf die Schultern und lachten.



    „Was hat sie gesagt?“ fragte ich meine Nachbarin, aber die guckte mich nur angeekelt an und wandte sich ab.



    Die anderen begleiteten uns zum Boot, halfen uns hinein und gaben uns einen ordentlichen Schubs, um uns genug Anlauf für die Wellen zu geben.



    „Wer hat denn jetzt unsere Drinks bezahlt?“ wollte ich wissen.



    „Einer von den netten Männern, ich glaube der in den grünen Shorts. Wieso? Ist das ein Problem?“



    „Nö.“ Um meine verletzte Männlichkeit wieder herzustellen, fragte ich noch: „Soll ich mal rudern?“ Devi warf mir einen amüsierten Blick zu und ruderte weiter.



    Eine Viertelstunde später zogen wir das Boot an den Strand und drehten es wieder nach unten. Bis auf das Rauschen des Meeres war alles still, über uns leuchteten Millionen von Sternen. Devi ging zielstrebig voraus, auf mein Zimmer zu. War sie gar nicht müde nach der langen Reise? Die Terrassentür stand nur angelehnt, offensichtlich war Rana vorbeigekommen. Auf meinem Bett lag ein Zettel: „Wo bist du?“



    Devi nahm den Zettel und legte ihn beiseite. „Deine Sachen sind ja total durchnässt, komm zieh sie aus!“


  Kapitel 22


    Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war Devi nicht mehr da. Schade, ich wäre gerne neben ihr aufgewacht. Das zweite Kopfkissen roch noch nach ihrem Parfüm und ich tauschte es mit meinem aus.



    So eine aufregende Nacht hatte ich schon lange nicht mehr gehabt. Wenn ich es mir genau überlegte, hatte ich noch nie jemanden getroffen, der so intensiv im Augenblick lebte. Und der mich so mitreißen konnte. Ich hatte tatsächlich kein einziges Mal an die Vergangenheit oder an die Zukunft gedacht während der Stunden, die wir zusammen verbracht hatten. Wo ich doch sonst immer entweder mit dem haderte, was gewesen war, oder aber Angst hatte vor dem, was kommen würde. Und plötzlich verstand ich: Glück kann man nur in der Gegenwart empfinden.



    Es war kurz vor 9 und ich sprang auf und duschte, sprühte ein wenig Rasierwasser über meinen Kopf und eilte in den Frühstücksraum. Rana war schon fertig mit ihrem Essen, saß aber noch am Tisch vor einer halbvollen Tasse Kaffee.



    „Was ist denn mit dir los? Du strahlst ja wie ein AKW nach dem Supergau“, bemerkte sie misstrauisch. „Und riechst wie der Bruder meiner Putzfrau am Freitagabend“, fügte sie noch hinzu, als ich mich neben sie setzte.



    „Nix ist los. Ich freue mich aufs Frühstück. Wie ist es denn gestern gelaufen? Haben die neuen Gäste entschieden, wieder abzufahren?“



    „Es waren nur zwei da, die Dritte haben wir nicht gefunden. Sie war nicht auf ihrem Zimmer. War die bei dir?“



    „Hmm“, brummte ich unbestimmt. „Und was haben die beiden entschieden? Sind sie sauer, wollen sie Henry regresspflichtig machen?“



    „Michael, das ist der ältere Herr, scheint ganz zufrieden mit Henrys Angebot, eine Woche umsonst hier zu wohnen. Er ist eigentlich ganz nett, ich glaube, der war ganz froh, dass er nicht sterben muss. Er hat gesagt, wenn ich seinen Namen ändere, dürfe ich über ihn was schreiben. Die Frau, Irene, will heute wieder abfliegen. Sie will das Geld für den Flug und die Hotelkosten ersetzt bekommen, sie ist nicht sehr angenehm.“



    In dem Moment kam Irene zur Terrassentür herein, in Begleitung von Brian. Anscheinend hatten die beiden gemeinsam einen Strandspaziergang gemacht. Irene lachte neckisch über einen Witz, den Brian offenbar gemacht hatte, legte eine Hand auf seinen Arm und sagte: „You are so funny! Americans have such a great sense of humour!“



    Inzwischen waren die beiden bei uns angekommen und Brian grüßte uns sehr freundlich. Er fragte: „We hired a car for a drive around the island. Do you want to join us?”



    Ich hatte überhaupt keine Lust darauf, mit den beiden den Tag zu verbringen und sagte dankend ab. Rana wandte sich an Irene: „Schaffen Sie denn dann noch ihren Flug? Ich dachte, er geht schon um eins?“



    Irene, die sich schon wieder abgewandt hatte, drehte sich noch einmal zu uns um und flüsterte: „Ich glaube, ich bleibe doch noch ein paar Tage. Ist er nicht süß?“ Und damit rauschte sie Brian hinterher.



    „Na, wunderbar. Vielleicht sollte Henry sich mal überlegen, ein Single Hotel aufzumachen, das wäre doch der Renner, meinst du nicht?“ Rana guckte mich fragend an. Als ich nicht antwortete, fragte sie: „Und die Alte, hat die sich schon entschieden, ob sie bleibt?“



    „Wer? Meinst du Devi? Also Michael ist der ältere Herr, und Devi ist die Alte? Das ist ja sowas von nicht PC, und das von dir!“



    Rana rollte die Augen. „Wir sind aber empfindlich heute Morgen. Also, Devi, wird sie bleiben?“



    „Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen?“ sagte ich. Denken tat ich allerdings etwas anderes: Hoffentlich bleibt sie! Und dabei musste ich lächeln. Um Rana gar nicht erst die Möglichkeit zu geben, wieder eine blöde Bemerkung zu machen, stand ich auf, um mir endlich mein Frühstück zu holen.



    Sie war aber immer noch da, als ich mit meinem Teller wiederkam.



    „Obst und Joghurt? Keine Schokocroissants? Was ist los, machst du Diät?“



    „Nein, aber hast du das Obst schon mal probiert? Das schmeckt so frisch, so was gibt’s in Deutschland gar nicht. Probiert mal die Ananas hier!“



    Rana trank den letzten Schluck ihres Kaffees, knallte die Tasse auf den Tisch und stand auf. Ich weiß nicht, wieso, aber ich hatte einfach keine Lust, ihr von Devi zu erzählen. Später vielleicht, aber nicht jetzt.



    Merkwürdigerweise ging es mir wenige Minuten später im Sprechzimmer von Dr. Rosenblatt ganz anders. Ihm wollte ich von Devi erzählen!



    Als er mich fragte, wie es mir heute ginge, platzte ich heraus: „Ich bin gestern aus dem Fenster gesprungen und habe am Leben teilgenommen!“



    „Ach, das ist ja schön. Erzählen Sie mal“, freute sich Dr. Rosenblatt.



    Ich erzählte ihm von meiner Begegnung mit Devi, und versuchte, zu beschreiben, was mich an ihr so faszinierte. Obwohl sie so viel älter war als ich. Aber ich merkte, dass es gar nicht so einfach war, das intensive Gefühl, das ich in ihrem Beisein spürte, zu erklären.



    „Hört sich spannend an. Ein bisschen mysteriös. Diese Frau scheint viel Lebenserfahrung zu haben. Und ist doch dabei, am Leben zu scheitern.“



    „Ja, genau. Sie kann so viel, hat schon so viel erlebt, selbst wenn nur die Hälfte von dem, was sie erzählt, stimmt. Und dann kommt sie hierher und will Selbstmord begehen. Das verstehe ich nicht.“



    „Wollen Sie sie retten?“



    „Oh Gott nein. Ich bin nicht der Rettertyp“, sagte ich. Gab es nicht ein Sprichwort, demzufolge man, wenn man jemandem das Leben rettet, für immer verantwortlich für diese Person bleibt? Wo ich schon für mich selbst keine richtige Verantwortung übernehmen konnte.



    „Aber vor gar nicht allzu langer Zeit wollten sie doch selbst Selbstmord begehen, oder nicht?“



    „Wollte ich das? Ich kann mich gar nicht mehr richtig erinnern. Vielleicht musste ich nur einfach mal ausbrechen und etwas ganz anderes erleben, mein Leben aus einer anderen Perspektive ansehen. Aus dem Loch kriechen und wieder ins Leben einsteigen.“



    Dr. Rosenblatt nickte. „Ich freue mich. Wir lernen gerade eine andere Seite von Ihnen kennen. Mal sehen, was noch zu Tage tritt!“



    „Ja, aber ist es nicht komisch, dass ich in dem Moment, wo ich anfange, Gefühle an mir zu entdecken, die mir ganz neu sind, viel weniger Lust habe über mich selbst nachzudenken? Wo ich doch früher nichts anderes getan habe als das!“



    „Nein, das ist nicht komisch. Wenn man sich öffnet, dann öffnet man sich ja auch seiner Umwelt gegenüber.“



    Das verstand ich nicht ganz, aber der Gedanke, dass sich in mir gerade etwas öffnete, gefiel mir. „Es ist mir nie bewusst gewesen, dass ich nicht frei, nicht offen bin.“



    Dr. Rosenblatt erklärte mir, dass die meisten Menschen sich eine Persönlichkeit schaffen, die sie für ihr wahres Ich halten, obwohl es nur ein angelerntes ist. Und dass es nichts Schöneres gibt, als Wesenszüge an sich zu entdecken, die einem dem wahren Ich näher bringen.



    „Warum hätte ich denn das tun sollen? Mir ein Ich anlernen, das nicht meinem wahren Wesen entspricht?“



    „Das ist die Frage! Wem hätte das Wahre Ich nicht gefallen?“



    Aha! Jetzt war der Arzt da angelangt, wo jeder Therapeut hinwill: bei der Mutter. Denn darauf zielte doch wohl seine Frage, nahm ich an. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass meine Mutter sich nicht über mein Wahres Ich gefreut hätte. Sie liebte mich doch, so wie ich war. Und ich hatte sie auch sehr geliebt, aber das würde ich jetzt nicht erzählen. Womöglich war Dr. Rosenblatt einer von denen, die glaubten, dass alle Probleme in der Welt davon herrühren, dass kleine Jungs ihre Mütter heiraten und ihre Väter beseitigen wollen.



    „Meinem Vater hätte es nicht gefallen!““



    Dr. Rosenblatt nickte, als hätte er das schon immer gewusst.



    Beim Rausgehen traf ich auf Devi, die anscheinend auf ihren Termin wartete. Ob sie Dr. Rosenblatt von mir erzählen würde? Und ob er so tun würde, als sei ihm das ganz neu? „Sehen wir uns später?“ fragte ich. Sie nickte und versprach, nachher auf mein Zimmer zu kommen.



    Das gab mir noch Zeit, ein paar Bahnen im Pool zu drehen, wo das Wasser glücklicherweise sehr viel wärmer war als im Eisbecken der Sauna. Als Devi schließlich klopfte, lag ich erfrischt und eingecremt im Bademantel auf dem Bett. Vorsorglich hatte ich die Terrassentür abgeschlossen und die Vorhänge zugezogen.



    „Wieso bist du denn gestern Nacht gegangen? Ich habe dich vermisst, als ich aufgewacht bin“, warf ich ihr vor.



    „Ach weißt du, ich brauche meinen Raum, meine Rückzugsmöglichkeit. Das alles ist nicht so leicht, wie es scheint“, erklärte sie.



    „Ja, aber es machte gar nicht den Anschein, als ob dir etwas schwer fiel gestern. Bist du sicher, dass du Phobien hast und dich nicht unter Leute traust?“



    „Mattes, du bist sehr lieb, aber du kennst mich gar nicht. Du weißt nicht, wie viel Überwindung es mich kostet, ganz einfache Dinge zu tun. Aber du hast recht, gestern fiel mir alles sehr leicht, mit dir fiel es mir sehr leicht!“



    „Bleibst du?“



    „Ja, ich bleibe!“ Sie kam zu mir ins Bett. Eigentlich hatte ich ja wissen wollen, ob sie zurück nach Deutschland fliegen würde oder nicht, aber das konnte ich auch später noch erfahren. So war es auch gut!


  Kapitel 23


    Mittags bestellten wir einen Salat aufs Zimmer und frisches Obst. Mit dem Tablett legten wir uns auf mein riesengroßes Bett, ließen es uns schmecken und genossen die frische Brise vom Deckenventilator.



    Ich berichtete ihr von meiner Sitzung mit Dr. Rosenblatt und dass ich mich fragte, ob ich wirklich, um meinem Vater zu gefallen, einen Teil meiner Persönlichkeit verbogen hatte.



    Devi hielt das für sehr wohl möglich. „Wir verbiegen uns doch andauern. Oft merken wir es gar nicht mehr. Höchstens daran, dass wir uns schlecht fühlen.“



    „Im Moment fühle ich mich aber überhaupt nicht schlecht. Heißt das, ich verbiege mich gerade nicht?“



    „Hm, lass mal sehen.“ Devi hob meine Beine und Arme an und ließ sie wieder fallen. „Alles ziemlich im Lot. Ich glaube, du bist der wahre Mattes!“



    Wir hatten unser Obst mittlerweile aufgegessen und ich stand auf, um die im kleinen Vorraum stehende tolle Kaffeemaschine, die auch George Clooney gefallen hätte, in Gang zu setzen.



    „Willst du French Vanilla oder Hazelnut?“



    „Gibt’s keinen richtigen Espresso? Dann Breakfast Coffee.“



    „Was ist mit dir? Hast du deine wahre Persönlichkeit schon gefunden?“



    „Ja, aber leider ist sie so sauer auf mich, dass sie überhaupt nichts mit mir zu tun haben will. Das ist ja gerade das Dilemma.“



    Ich suchte in Devis Augen nach einem Hinweis, ob das jetzt ein Witz war oder nicht. Sie zuckte die Schultern und erklärte.



    Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie sich stets angestrengt, um die Erwartungen von Anderen zu erfüllen. Immer wieder musste sie sich beweisen, und wenn sie dann etwas erreicht hatte, empfand sie so einen Widerwillen gegen sich selbst, dass sie auf der Höhe des Erfolgs aufhörte und etwas Neues begann.



    „Dann hast du dich über deine Olympia-Medaille und über deinen Jugend-Musiziert-Preis gar nicht gefreut?“



    „Im Gegenteil. Ich kam mir vor, als ob ich mich selbst verraten hätte. Und wenn dann Andere sagten, ‚Ich bin ja so stolz auf dich‘, hat mich das nur noch wütender gemacht. Weil sie gar nicht mich meinten. Verstehst du?“



    Ich konnte das nicht wirklich nachvollziehen. Wenn ich als Kind etwas erreicht hatte, dann war ich stolz wie Oskar und kam mir riesig vor. Deshalb wich ich aus und sagte: „Dann bin ich ja froh, dass ich dir noch nicht gesagt habe, wie beeindruckend du bist.“



    „Ja, sag das lieber nicht. Wenn du meine Leistungen komplimentierst, dann bin ich wütend, weil du das kleine Mädchen in mir übersehen hast, und wenn du versuchst, an mein Innerstes heranzukommen, dann verachte ich dich, weil du mit jemandem so doofen wie mir befreundet sein willst.“



    Ich schüttelte ungläubig den Kopf. „Danke, dass du mich gewarnt hast. Dann sage ich gar nichts über dich, und rede nur noch von deinem wunderschönen Körper!“



    Devi schlug mir auf die Hand, die ich gerade nach ihr ausstreckte. „Spinnst du, das ist ja das Allerschlimmste!“ Aber da sie dabei lachte, ließ ich mir noch ein paar verrückte Komplimente einfallen. Es war schön, Devi lachen zu sehen.



    „Ich bin jetzt aber schon neugierig, was für eine Art Beziehungen du gehabt hast in deinem Leben? Gab es jemanden, der es geschafft hat, dass du dich gut fühlst? Oder ist immer gleich Schluss, wenn jemand anfängt, für dich etwas zu empfinden?“



    „So ungefähr.“ Devi erzählte mir von vergangenen Affären, darunter Leute, deren Namen ich schon mal gehört hatte. Dabei war es nicht die Berühmtheit, die sie faszinierte. Sie suchte das Besondere im Menschen, Genialität, der an Wahnsinn grenzte. Dann konnte sie sich verlieben. Öffentlich hatte sie sich nie mit ihren jeweiligen Geliebten gezeigt. Gerade das reizte sie: im Hintergrund zu bleiben, Informationen zu erfahren, für die ihre Zeitschrift Unsummen ausgegeben hätte, und diese dann für sich zu behalten. Eine Intimität zu schaffen, die einmalig war. Die niemals in eine normale Beziehung gepasst hätte.



    Langsam wurde mir etwas mulmig zumute. Was wollte diese Frau, die sich nur für die künstlerische und geistige Elite interessierte, mit mir?



    „Also mein IQ liegt zwar unter 130, und ich habe auch sonst die menschliche Gesellschaft noch nicht wirklich voranbringen können, aber ich bin dafür trotzdem ziemlich selbstinvolviert. Da stehe ich dem größten Genie in nichts nach!“



    Devi sah mich nachdenklich an. „Vielleicht bist du ja doch eins? Was du da gerade geschlussfolgert hast, ist auf jeden Fall genial!“



    „Ja? Was genau habe ich denn gesagt?“



    „Na, du hast gerade herausgefunden, warum ich mich immer an Menschen halte, die sich über das Normale erheben: weil die so mit sich beschäftigt sind, dass es ihnen egal ist, wer ich bin.“



    „Also statt verkannt zu werden, oder auch erkannt zu werden, möchtest du am liebsten gar nicht richtig beachtet werden? Das ist aber doch traurig, oder? Kann denn so eine Beziehung funktionieren?“



    Devi schüttelte den Kopf, und dann erzählte sie mir von Tom Watson. Watson war ein genialer Musiker, der unzählige Grammys und Preise bekommen hatte. „Das war meine längste Beziehung, sie hat fast fünf Jahre gedauert. Aber Tom war in menschlichen Beziehungen ein Analphabet. Ich habe ihn begleitet, unterstützt, vielleicht auch inspiriert. Aber man kann nicht erwarten, dass so ein Mensch Rücksicht nimmt oder sich mit Alltag beschäftigt.“



    „Das hört sich aber nicht nach Genie an, sondern eher nach Soziopath. Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass du dir absichtlich die Soziopathen ausgesucht hast?“



    „Kann schon sein. Vielleicht habe ich das auch gewusst, jedenfalls habe ich mich dann getrennt am Ende. Ich war schwanger, das Baby habe ich abgetrieben.“



    Das tat mir leid. Offensichtlich war Devi danach kinderlos geblieben. Vielleicht hätte ihr ein Kind gut getan. Aber ich traute mich nicht, etwas zu sagen, weil sie wohl bereits bereute, das Baby überhaupt erwähnt zu haben. Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht und wechselte das Thema.



    „Ich wünschte, ich hätte Dr. Rosenblatt vor zehn Jahren getroffen. Er hätte mir vielleicht helfen können.“



    „Wieso? Es ist doch noch nicht zu spät. Ich gehe auch gerne zu ihm. Weißt du, was er vorhin gesagt hat, als ich ihm von unserem Abend erzählt habe? Er hat sich gefreut und gesagt, ich solle das Leben genießen!“



    „Ja, tu das! Das Leben hat so viel zu bieten!“



    Tatsächlich hatte das Leben so viel mehr zu bieten, als ich mir bisher vorgestellt hatte. Das Zusammensein mit Devi brachte in mir Gefühle in Schwingung, von denen ich nichts geahnt hatte. Es war toll, sich mit ihr zu unterhalten, es war atemberaubend, mit ihr zu schlafen, es war schön, einfach nur neben ihr zu liegen.



    Als wir uns am späten Nachmittag geduscht und umgezogen hatten, klopfte es an die Zimmertür. Ich öffnete die Tür einen Spalt. Es war Rana.



    Diesmal war sie schneller als ich: Ehe ich reagieren konnte, hatte sie bereits ihren Fuß in der Tür und kam herein.



    „Hallo, ich bin Rana!“ Und schon stand sie mitten im Raum.



    „Grüß Gott, i bin die Devi. Mir wollten gerade a Brotzeit b‘stellen. Magst a was essen?“



    Ich hatte ganz vergessen, dass Devi bayerisch sprach. Was sollte das jetzt?



    Rana grinste mich an und nickte mit dem Kopf. „Gerne. Was gibt’s denn? Mattes, frag doch mal im Restaurant nach und bestell was Leckeres für uns, okay?“



    Ich stand noch immer an der Tür und wusste nicht, was ich jetzt tun sollte. Offensichtlich wollte Rana mit Devi alleine sein. Aber warum? Und was, wenn Devi mit ihr genauso offen wäre wie mit mir? Sie wusste doch gar nicht, dass Rana Journalistin war. Dann wären ihre innersten Geheimnisse ab Montag überall zu lesen.



    „Ich habe eine bessere Idee. Lass uns das Boot am Strand nehmen und zum anderen Hotel rudern. Da gibt es sicher auch was zu essen. Und vor allem gibt es da was Richtiges zu trinken!“



    Beide Frauen stimmten zu und wir verabredeten uns eine Viertelstunde später am Strand. Ich steckte dieses Mal sicherheitshalber Geld ein, sprühte noch etwas Rasierwasser auf und schnallte meine Sandalen am Gürtel fest. Rana blieb bei mir, offensichtlich gab es nichts, was sie aus ihrem Zimmer holen wollte.



    „Das ist also Rana. Sie ist hübsch!“



    Was sollte das jetzt? Wenn eine Frau sagt, eine andere Frau sei hübsch, dann will sie doch hören, dass sie selbst noch viel hübscher ist. Oder nicht? Aber Devi hatte mich ja gewarnt, ihr keine Komplimente zu machen. Also sagte ich: „Ja, aber sie steht auf Frauen.“



    „Ach, wie interessant.“



    „Ja, und außerdem ist sie Journalistin.“



    „Dann haben wir ja einiges gemeinsam.“



    Das verstand ich jetzt nicht. Devi war auch mal Journalistin gewesen, gut, das war eine Gemeinsamkeit. Aber galt das schon als „einiges“? Oder was meinte sie sonst?



    Wir machten uns auf den Weg zum Strand und liefen dabei Brian und Irene über den Weg. Sie schlenderten Hand in Hand auf die Liegestühle zu. Als Brian uns sah, blieb er stehen, um „hi“ zu sagen. Auf die beiden hatte ich aber gerade so gar keinen Bock. Nicht, dass sie noch mitwollten. Nur gut, dass im Boot definitiv nicht genügend Platz war für fünf Personen. Außerdem würde Brian sich dann wieder volllaufen lassen.



    „So what’s your story? What is your addiction?” Mir war nicht ganz klar, wen er meinte. Bei mir hatte er ja schon eine Sexsucht ausgemacht, also wollte er wohl eher wissen, welche Sucht Devi hergetrieben hatte. Aber wusste er denn nicht, dass die gesamte deutsche Hotelgästeschaft wegen einer irreführenden Broschüre hier war und gar keine Entzugskur machen wollte? Hatte Irene ihm etwa den wahren Grund, weswegen sie hier war, verschwiegen? Oder war Brian einfach nur besessen von anderer Leute Süchten?



    Devi wandte sich in perfektem Englisch an ihn und stellte eine Gegenfrage: „Aren’t we all addicted to love?“



    Brian nickte und sagte: „Whether we know it or not”. Ich hätte zu gerne gewusst, was für eine Geschichte Irene ihm aufgetischt hatte. Sie benahm sich wie eine kichernde 12-Jährige und so gar nicht wie die verkniffene Furie, als die sie mir gestern erschienen war. Aber tatsächlich hatten die beiden ja einiges gemeinsam: eine gescheiterte Ehe, das schleichende Ende des Wohlstandes, und die selige Unwissenheit über die eigenen Schwächen. Darauf könnte man schon aufbauen.



    Jetzt beugte sie sich zu Brian und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ich konnte es aber ganz gut hören, sie sagte: „Let’s go, I think they want to be alone!“ Es war aber ziemlich offensichtlich, dass sie es war, die wieder alleine sein wollte.



    Mich ritt der Teufel. „Ach was, ihr stört uns nicht! Brian und ich, wir hatten neulich einen so netten Abend zusammen, nicht wahr, Brian?“



    Brian verstand mich zwar nicht, aber als er seinen Namen hörte, legte er freundschaftlich seinen Arm um mich. „Matt, you’re okay! You’re a good dude!“



    „Ja, thank you, du – du - du auch. You’re a good dad too!“



    Brian ließ mich los. “Dad? No man, I said dude, not dad.”



    Ich blickte mich hilflos um. Rana, die inzwischen zu uns gestoßen war, und Devi guckten sich an und lachten los. „Dude heißt einfach Typ. Er meinte, du bist ein cooler Typ. Und du hast ihm gesagt, er sei ein cooler Dad. Und das ist er ja wohl nicht, wenn man an die armen drei Kinder denkt. Und erst an das vierte.“ Während sie das sagte, hatte Rana bereits angefangen, das Boot umzudrehen und Devi half ihr dabei.



    Irene, die unserem Gespräch irritiert gelauscht hatte, fragte leicht hysterisch: „Vier Kinder?“



    Brian grinste. Zu dem Teil seiner Lebensgeschichte war er halt noch nicht gekommen. Aber hilfsbereit wie er war, half er uns noch, das Boot ins Wasser zu ziehen. Ich hielt es fest, bis die Frauen eingestiegen waren und hüpfte als letztes an Bord. Nur die Ruderbank war noch frei. Devi machte überhaupt keine Anstalten, das Ruder zu nehmen. Auch Rana sah mich erwartungsvoll an. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal gerudert war. Und dann auch noch bei solchem Wellengang! Die erste Welle war schon ins Boot geschwappt, während ich noch versuchte, die Ruder richtig in die Ringe einzulegen. Als ich endlich mit den Ruderbewegungen loslegte, waren wir weit abgetrieben, leider in die falsche Richtung. Aber ich musste irgendwie versuchen, hinter die Wellen ins ruhige Wasser zu kommen. Leider drehte sich das verflixte Boot im Kreis und jetzt hielten wir wieder ans Ufer zu. Brian stand noch immer da und sah mir zu. Endlich erinnerte ich mich, dass man da am kräftigsten rudern muss, wo man nicht hinwill und schließlich hatte ich die letzte Welle geschafft. Das Wasser stand im Boot bis an die Knöchel und ich hoffte inständig, dass das Boot nicht sinken würde. Devi lächelte mir aufmuntern zu und machte nicht den leisten Versuch, mir zu helfen.



    „Wie weit ist denn dieses Hotel?“ fragte Rana nach ungefähr einer halben Stunde.



    „Wir sind gleich da“, knurrte ich und Devi zwinkerte mir verschmitzt zu. Wir waren noch nicht einmal bei den Felsen angekommen. Zumindest langweilten sich die Frauen nicht, sie verstanden sich offensichtlich sehr gut, und ich hätte jetzt eine gute Gelegenheit gehabt, die beiden genauer zu beobachten. Leider hatte ich alle Hände voll zu tun, das Boot auf Kurs zu halten.



    Nach einer weiteren halben Stunde sah man endlich das Hotel, das bereits erleuchtet war, obwohl die Sonne am Horizont noch zu sehen war. Es waren jede Menge Menschen am Strand und einige winkten uns zu. Zwei Männer, die gestern auch an der Bar gewesen waren, sprangen ins Wasser und zogen uns die letzten Meter an den Strand.



    Es gab ein kleines Restaurant und wir suchten uns einen Tisch auf der Terrasse. Als der Kellner kam, erwartete ich eigentlich, dass Devi, die als einzige portugiesisch sprach, jetzt bestellen würde, aber sie sagte mir, was sie essen wollte, und ich bestellte dann für uns alle auf Englisch. Vor Rana wollte ich sie nicht bloßstellen, aber ich verstand überhaupt nicht, warum sie auf einmal so demütig und bescheiden wirken wollte. Als Rana sie gefragt hatte, was sie von Beruf sei, hatte sie geantwortet: „Hausfrau!“ Was sollte das denn? Dabei schien sie regelrecht mit Rana zu flirten. Ich wünschte, ich hätte ihr nichts von Rana erzählt.



    Schließlich wollte ich auch mal was sagen. An Rana gewandt fragte ich: „Was wird denn jetzt aus dem Artikel? Schreibst du was über das Hotel?“



    „Ja, ich denke schon. Ich habe mich heute lange mit Michael unterhalten und er lässt mich etwas über ihn schreiben, unter anderem Namen natürlich.“



    „Und wie ziehst du den Artikel auf?“



    „Ein Mann, der schon seit Jahren unter Depressionen leidet, und auf der Suche ist nach einer Lösung. Der zwischen Therapien, Medikamenten und Selbstmordversuchen hin und her schwankt. Wie ist es mit dir, Devi? Du hast bestimmt auch einiges zu erzählen. Aber ich schreibe natürlich nur über Dinge, für die ich auch die Erlaubnis bekommen habe. Also wenn dir das unangenehm ist, dann sag mir Bescheid, und ich werde dich in dem Artikel gar nicht erwähnen.“



    „Na, iss scho recht“, sagte Devi. Ich starrte sie an und versuchte gerade, mir vorzustellen, was für einen Eindruck Rana von ihr hatte. Ganz sicherlich würde sie mir im Leben nicht glauben, wie ganz anders Devi war, wenn wir alleine waren. Und auch die Gäste von gestern Abend, die immer wieder in die Nähe unseres Tisches kamen, schienen zu spüren, dass Devi heute eine andere war und ließen uns in Ruhe.



    Die Cockails waren wieder hervorragend, und auch das Essen war gut, wenn auch nicht so delikat wie in unserem Hotel. Während des Essens ließ Devi Rana von sich erzählen, von ihren besten Reportagen und ihren größten Erfolgen. Rana trank nur zwei Gläser Wein, wirkte aber trotzdem sehr gelöst und aufgedreht. Devi dagegen war eher still, allerdings erzählte sie doch einiges von sich, vor allem über ihre Kindheit. Wie ihre Mutter sie immer spüren ließ, dass sie ungeplant war, ein peinlicher Urlaubsunfall. Der Vater merkte bald, dass Devi nicht sein Kind sein konnte, behandelte sie aber trotzdem sehr liebevoll. Auch die anderen Geschwister machten keinen Unterschied. Nur die Mutter ließ sie immer spüren, dass sie nicht hätte existieren sollen. Und egal, wie sehr Devi sich bewies, nie kam ein Wort des Stolzes oder der Anerkennung.



    „Lebt sie noch, deine Mutter?“ fragte Rana.



    „Na, im Sommer iss sie g‘storben.“



    „Oh, das tut mir leid“, sagte Rana. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Das hatte sie mir überhaupt nicht erzählt. War das wahr? Ich schickte Devi einen fragenden Blick, aber sie bemerkte ihn nicht.



    Später, nachdem ich den Rückweg dieses Mal in einer halben Stunde geschafft hatte, und wir das Boot wieder an seinen Platz gebracht hatten, flüsterte mir Rana zu: „Sie ist sehr nett, ich freue mich für dich!“ bevor sie sich verabschiedete.



    Leider verabschiedete sich auch Devi. Sie sei sehr müde und müsse heute bei sich schlafen. Ich ging alleine aufs Zimmer zurück und schlief erst ein, als die Sonne bereits wieder aufging.


  Kapitel 24


    Es war nach zwölf, als ich aufwachte. Ich bestellte mir einen Kaffee aufs Zimmer und ein kleines Omelette. Leider hatte ich meinen Termin bei Dr. Rosenblatt verpasst. Schade. Ich hätte ihm gerne von meinem Traum erzählt. Ich hatte einen Flugzeugabsturz überlebt und mich aus der Meerestiefe nach oben gestrampelt, als ich sah, wie langsam die anderen Passagiere neben mir in die Tiefe sanken. Devi war auch dabei und ich versuchte verzweifelt, sie zu erreichen. Aber ich brauchte auch Luft und schaffte es einfach nicht. Ich kam endlich an die Oberfläche und atmete tief ein. Dann tauchte ich wieder, fand sie auch, aber es war hoffnungslos. Sie entglitt mir immer wieder und ich wusste im Innersten, dass sie schon zu lange unter Wasser war, um noch wiederbelebt zu werden. Ich war kurz aufgewacht, hatte mein nasses Kopfkissen auf den Boden geworfen und war schließlich wieder eingeschlafen. Aber die bleierne Hilflosigkeit steckte mir noch in den Knochen. Vielleicht konnte ich sie abbrausen? In der Dusche ließ ich reichlich kühles Wasser über mich strömen, aber noch immer hatte ich das Gefühl, ich müsste um Atem ringen und kämpfen, um wieder an die Luft zu kommen. Als ich mit einem Handtuch um die Hüften aus dem Bad kam, stand mein Frühstück auf dem Tisch. Ich nahm es und setzte mich damit auf die Terrasse.



    Das Meer sah so friedlich aus. Es war heute relativ ruhig, man hörte die Wellen kaum, nur die Vögel kreischten wie immer am Himmel. Wenn ich mich nicht täuschte, flog gerade ein Schwarm Flamingos landeinwärts. Vor mir auf einem Stein saß ein kleiner Leguan und sonnte sich. Wie lange er wohl schon so da saß? Ich warf ihm ein Stück Ei hin, aber er beachtete es nicht. Ob Devi auch gerade auf das Meer schaute? Eigentlich war mein Traum ja großer Unsinn, denn bestimmt war Devi eine bessere Schwimmerin als ich. Ob ich sie anrufen sollte?



    Ich wollte gerne, aber aus irgendeinem Grund hatte ich Angst davor und wählte stattdessen die Nummer von Dr. Rosenblatt, um ihn um einen Termin am Nachmittag zu bitten, da ich ihm gerne von meinem Traum erzählt hätte. Leider, meinte er, sei er dann ausgebucht, aber jetzt gerade habe er ein paar Minuten Zeit. Er würde gerne wissen, was ich geträumt hatte.



    „Gerne, danke! Es war nicht so richtig ein Albtraum, aber ich bin total panisch aufgewacht. Ich war im Meer, nach einem Flugzeugabsturz, und Devi war auch mit unten. Ich habe es an die Oberfläche geschafft, aber ich habe Devi nicht mit hochziehen können. Als ich endlich wieder Luft bekam, bin ich aufgewacht. Aber ich fühle mich noch immer so abgekämpft, und so traurig.“



    Dr. Rosenblatt fragte nach: „Devi ist ertrunken?“



    „Wahrscheinlich, es war nicht so ganz klar.“



    „Aber Sie selbst haben überlebt?“



    „Ja.“



    „Sie haben Angst um Devi. Oder davor, sich mit ihr einzulassen? Haben Sie Angst zu versagen?“



    „Ich weiß nicht. Was glauben Sie?“



    „Letztlich weiß immer nur der Träumer selbst, was ein Traum bedeutet. In Träumen sind übrigens Personen oft nicht die, als die sie erscheinen. Letztlich sind alle Personen auch Teile vom Träumenden selbst. Denken Sie mal darüber nach! Also, wir sehen uns dann morgen um zehn, einverstanden?“



    Nachdenklich legte ich den Hörer hin und setzte mich wieder nach draußen. Natürlich ging es in dem Traum um mich. Und um meine Angst. Die Angst, Devi nicht retten zu können. Oder meinte Dr. Rosenblatt, ich hätte Angst, mich selbst nicht retten zu können? Wo ich doch im Traum so viel Kraft entwickelt und am Ende überlebt hatte.



    Je mehr ich darüber nachdachte, umso deutlicher spürte ich die Kraft, die ich im Traum an den Tag gelegt hatte. Sie hatte nicht gereicht, aber der Wille war da gewesen. Ich würde härter trainieren müssen! Als mir das klar war, sprang ich auf, zog mich an, und spurtete in den Fitnessraum.



    Nach einigen Aufwärmübungen setzte ich mich in die Rudermaschine. Meine Hände hatten Blasen vom gestrigen Abend, aber merkwürdigerweise taten sie nicht weh und ich kam nach einigen Minuten so richtig in den Rhythmus. So ging das! Mit jedem Schlag fühlte ich mich stärker und unschlagbarer.



    „Nice going! A lot easier in here than out there, isn’t it?”



    Brian! Der hatte mir gefehlt. Und Irene war auch nicht weit, stand mit verschränkten Armen neben ihm und betrachtete mich schadenfroh.



    Dann erkannte ich, dass er es gar nicht hämisch meinte. Seine Bemerkung war keine Anspielung auf meine schwache Leistung gestern, sondern eine gutgemeinte Beobachtung, dass so eine Rudermaschine halt doch einfacher zu bedienen sei als ein Boot auf dem Meer. Aber ich, und anscheinend auch Irene, suchten immer gleich das Boshafte.



    „Thanks. It’s just beginning to make fun. Maybe that’s the secret. You seem to be really good at working out.”



    Irene, die wahrscheinlich eine schnippische Antwort erwartet hatte, guckte erst erstaunt und dann misstrauisch. Wahrscheinlich überlegte sie gerade fieberhaft, ob ich Brian verarschte oder nicht.



    Dem kam das aber gar nicht in den Sinn. “Yeah! If you like, I’ll show you a few tricks.”



    Und so kam es, dass ich und Brian zusammen ein Workout machten. Er zeigte mir seine Lieblingsgeräte und holte auch noch den Personal Trainer dazu, und zusammen überlegten sie sich ein kleines Programm für mich.



    Währenddessen lief Irene auf dem Stepper und tat so, als beachte sie uns gar nicht. Sie war ja nun offensichtlich nicht zurück nach Deutschland geflogen. Setzte hier ihre Hoffnungen in eine neue Beziehung. Und war schon am zweiten Tag sauer auf ihren Geliebten, weil der Spaß im Fitnessraum hatte. Sie macht sich ihr Unglück doch selbst, dachte ich. Aber dann kam mir ihr leerer Blick, mit dem sie auf die Anzeige ihres Steppers guckte, vertraut vor. Stand ich nicht auch oft so abseits, beobachtete die Anderen aus den Augenwinkeln und unterstellte ihnen alle möglichen böswilligen Absichten, bloß weil sie mich nicht beachteten?



    Da machte ich mir nun Gedanken über anderer Leute Beziehungen. Dabei war es doch so viel schöner, über Devi nachzudenken. Ich bedankte mich bei Brian und zeigte auf den Pool.



    „I need to do some swimming now. And you need to cheer up your girlfriend. She looks so sober.”



    Brian guckte mich ganz erstaunt an. „Sober? Shouldn’t she be?” Dann lachte er erleichtert: “You mean somber, right?”



    “Ja! Sure.”



    Ein paar Runden im Pool, dann ein Gang in die Sauna, und zum Abschluss eine Massage. Daran könnte man sich schon gewöhnen.



    Als ich den Wellnessbereich verließ, war es schon später Nachmittag. In der Lobby traf ich Henry, der gerade leise vor sich hin summend frische Blumen auf den Tischen verteilte.



    „Hallo Henry. Floriert das Geschäft?“



    Henry freute sich, mich zu sehen. Er sah auf die Blumen in seinen Händen und nickte. „Kann man so sagen. Das Komische ist, wenn die Leute hören, dass wir im Moment keine Sterbehilfe durchführen können wegen der ungeklärten gesetzlichen Lage, buchen sie trotzdem. Ich wünschte, ich käme an die Webseite ran. Fürs Wochenende kommen fünf Leute. Jetzt gleich kommen aber erst mal drei reguläre Gäste aus den USA. Das heißt wir werden am Wochenende ziemlich voll!“



    „Na, das hört sich doch wirklich gut an! Was hat Devi eigentlich für eine Zimmernummer?“



    „Oh, die ist nicht auf ihrem Zimmer. Sie macht heute eine Inseltour.“



    „Ach so, na dann!“



    Henry sah mich mitleidig an. Aber ich wollte nicht, dass er merkte, was für einen Schlag er mir gerade versetzt hatte. Sie machte eine Inseltour – ohne mich? Waren wir uns zu nahe gekommen? Machte sie jetzt ihren berüchtigten Rückzieher? Und warum traf mich das so? Was wollte ich denn eigentlich von ihr?



    Ich wusste schon, was ich wollte. Das Gefühl im Bauch, das mich seit drei Tagen begleitete, und das manche vielleicht als Glück umschrieben hätten, nicht wieder verlieren, das wollte ich!



    An der Rezeption klingelte es und Henry ging ans Telefon. Er hörte kurz zu, sagte dann „Ok“ und legte wieder auf. Dann lächelte er mich an.



    „Devi steht draußen am Tor. Sie will dir was zeigen. Soll ich ihr sagen, dass du kommst?“



    „Sag ihr, ich bin in fünf Minuten da!“



    Ich rannte auf mein Zimmer, zog mir eine andere Hose an, packte meine Geldbörse, putzte noch schnell die Zähne, und lief an den Terrassen entlang ums Hotel herum zum Tor. Ich wollte nicht, dass mich jemand so rennen sah. Das Tor war verschlossen. Aber ich wusste ja die Nummer noch: 4-3-2-1. Die Elektrik sprang an und das Tor begann, sich langsam zu bewegen. Draußen stand Devi neben einem großen Motorrad. Zwei Helme lagen auf der Sitzbank.



    „Hast du Lust auf eine kleine Inseltour?“



    „Klar.“ Ich fragte gar nicht erst, ob sie Motorrad fahren konnte und setzte den Helm auf. Es war gar nicht so einfach, mein Bein über den Sattel zu schwingen, und als ich endlich saß, wusste ich nicht, wohin mit meinen Füßen. Ich wollte sie nicht vom Boden heben, denn ich hatte so meine Bedenken, ob Devi mein Gewicht zusätzlich zu der schweren Maschine würde halten können. Das war die falsche Frage, wie ich merkte, sobald sie den Gang eingelegt hatte und losbrauste. Die Frage war eher, ob ich mich würde halten können. Ich war beim Anfahren bedenklich nach hinten gerutscht und arbeitete mich jetzt Zentimeter um Zentimeter wieder nach vorne. Obwohl wir uns ja schon sehr nahe gekommen waren, wollte ich trotzdem meine Hände nicht um ihren Bauch legen. Nur leider fand ich keinen Haltegriff. Also umklammerte ich den Sattel und verlagerte mein Gewicht auf die Füße, die endlich die richtigen Halterungen gefunden hatten.



    „Geht’s dir gut da hinten?“ schrie Devi gegen den Fahrtwind.



    „Super“, brüllte ich zurück.



    Schon bald verließ sie die Küstenstraße und fuhr in den tropischen Wald hinein. Hier fuhr sie etwas langsamer. Es duftete intensiv, wahrscheinlich nach den bunten Blumen, die am Wegesrand wuchsen, oder auch von den Obst- und Gewürzplantagen her, die Bauern zwischen den Palmen angelegt hatten. Nach einigen Minuten verließ Devi die Straße und fuhr einen überwucherten Weg hinein, der bald ganz endete. Sie bremste und klappte den Ständer aus.



    „Steig ab, ich zeig dir was!“



    Meine Füße berührten endlich wieder festen Boden. Ich war froh, dass ich geschlossene Schuhe anhatte, denn hier gab es bestimmt Schlangen und andere Tiere, die beißen konnten.



    „Hörst du was?“



    Ich nahm den Helm ab und lauschte. Irgendwo rauschte Wasser. Die Hitze war hier im Waldesinneren noch intensiver als an der Küste, Grillen zirpten, und etwas huschte durch das Buschwerk. Devi zeigte nach oben, und dort in einem der Bäume saß ein grellroter Vogel und guckte uns neugierig an. Devi nahm meine Hand und führte mich in die Richtung, aus der das Rauschen kam. Plötzlich lichtete sich der Regenwald, und jetzt sahen wir den Wasserfall, der sich aus ungefähr 30 m Höhe in eine Lagune ergoss, die so klar und blau war, dass man kleine Fische erkennen konnte, die langsam umher schwammen.



    „Wow!“ sagte ich. „Wie hast du denn dieses Paradies gefunden?“



    „Komm, zieh dich aus, wir gehen schwimmen!“ sagte Devi.



    „Ich hab‘ aber keine Badehose dabei.“



    Devi beachtete meinen Einwand nicht, zog sich ihre Kleidung aus und sprang kopfüber ins Wasser. Ich sprang hinterher – nachdem ich meine Kleidung schön ordentlich auf einen Stein gelegt hatte, in der Hoffnung, dass Krabbeltiere lieber im Gras blieben.



    „Bist du sicher, dass es hier keine Krokodile gibt?“ fragte ich. Als Antwort bespritzte Devi mich mit Wasser. Das Wasser war himmlisch. Wir schwamm auf einen Felsen zu, der genau in der Mitte der Lagune lag. Man konnte sich relativ leicht hochhieven. Der Stein war noch ganz warm, denn die Sonne war erst gerade hinter den Baumwipfeln verschwunden. Ich streckte mich aus und legte meinen Kopf auf Devis weiche Oberschenkel. Wollte ich wissen, warum sie erst ohne mich losgefahren war? Ich entschied nein, nicht wirklich. Alles war gut so, wie es war.



    „Dank sei den Menschen, die diesen Felsen hier hergebracht haben“, brummte ich. „Oder glaubst du, der war schon immer hier?“



    „Eher nicht. Ich glaube, hier wurde mal ein Film gedreht. Zwei Schiffbrüchige, Kinder, die langsam zu Erwachsenen werden und sich hier lieben. Kennst du den?“



    „Nee, ich kenne nur den Film mit Tom Hanks. Aber der war alleine, der hatte nur einen Ball zum Reden. Da hatten es die Kinder schon besser!“



    Aber wir hatten es auch ziemlich gut. So gut, dass mir meine Deutschlehrerin, Frau Knorr, einfiel. In ihrer Klasse hatten wir uns durch den zweiten Teil von Faust gequält und darin kam die einzige Textstelle vor, an die ich mich immer noch nach so vielen Jahren erinnern konnte:

    „Augenblick, verweile doch, du bist so schön!“ Ich hatte es laut gesagt, und damit sich das nicht ganz so doof anhörte, fügte ich noch an, dass das ein Zitat von Goethe war.



    „Ja, aber weißt du auch, wie es weitergeht?“



    „Äh, nicht richtig. Faust ist auf der Suche nach dem perfekten Moment und der Teufel soll ihm dabei helfen. Aber das ist er doch, jetzt und hier, der perfekte Moment, findest du nicht?“



    Devi fand das auch und wir dehnten den perfekten Moment noch weiter aus. Schließlich kam Devi doch wieder zur Literatur zurück.



    „Faust will den perfekten Momenten gar nicht finden. Sonst, so sagt er wörtlich, ‚magst du mich in Fesseln schlagen, dann will ich gern zugrunde gehn, dann mag die Totenglocke schallen, es sei die Zeit für mich vorbei!‘“



    „Ja, stimmt, jetzt fällt‘s mir wieder ein. Aber ich habe das schon damals nicht verstanden. Im Moment, wo Faust wirklich glücklich ist, will er sterben? Wie doof ist das denn? Das ergibt doch gar keinen Sinn. Jetzt, in diesem Moment, bin ich glücklich. Ich glaube nicht, dass ich jemals so glücklich war, wie eben jetzt. Und ich will ganz bestimmt nicht zu Grunde gehen!“



    Devi sah mir tief in die Augen. „Goethe geht es doch gar nicht ums Glück. Es geht ihm um die Suche, ums Streben. Das wahre Unglück ist der Stillstand.“



    Plötzlich wollte ich nicht mehr philosophieren. Ich wollte, dass Devi das Glück, das ich empfand, teilte. „Aber wenn du zu Hause in deiner Wohnung sitzt und aus Angst vor den Menschen das Haus nicht verlässt, ist das kein Stillstand?“



    „Ja, schon. Ich kann trotzdem nicht anders.“



    „Aber du bist doch hier. Ist das nicht der Beweis, dass du es kannst!“



    Devi antwortete nicht. Ich glaube, jetzt bereute sie auch, dass sie mit dem Philosophieren angefangen hatte. Doch irgendwie konnte ich jetzt nicht mehr aufhören, ich wollte eine Reaktion von ihr. Ich wollte, dass sie zugab, dass sie ihre Phobien überwinden könnte. „Hier scheint dir alles so einfach zu fallen. Warum geht das zu Hause nicht?“



    „Weil du auch hier bist?“ Das war keine Antwort, sondern eine Frage. Allerdings keine, auf die ich ihr hätte eine Antwort geben können. Das musste sie schon selber wissen.



    „Wenn das so ist, dann gäbe es doch eine ganz einfache Lösung.“ Das wollte ich sagen. Ich sagte es aber nicht.



    Stattdessen küssten wir uns und setzten den perfekten Moment weiter fort.


  Kapitel 25


    Als wir wieder im Hotel ankamen, war das Abendessen schon in vollem Gange. Das Restaurant war fast voll. Brian und Irene saßen an einem Tisch, Rana und Michael an einem anderen, und dann verteilten sich noch fünf weitere Personen im Raum, alles Amerikaner. Einer davon war Andrew, der Gast, der mit uns angereist und gleich in der ersten Nacht in der Entzugsstation verschwunden war. Er machte einen ganz gelösten und erholten Eindruck.



    Rana, die mit Michael an einem Tisch auf der Terrasse saß, winkte uns herüber, doch Devi flüsterte mir zu, dass sie ein bisschen Zeit für sich bräuchte. Ich küsste sie auf die Wange, versprach, später vorbeizuschauen und setzte mich zu Rana und Michael. Ihr Essen wurde gerade gebracht, Rana bekam wie immer Fisch, aber Michaels Essen sah gut aus: Ananasrisotte und Jerk Chicken. Ich bestellte das Gleiche.



    Rana erzählte mir das Neueste. Irene hatte jetzt entschieden, mindestens eine Woche zu bleiben. Sie und Brian verbrachten jede freie Minute zusammen. Michael, der eigentlich Computerprogrammierer und Webdesigner war, hatte Henry geholfen und es geschafft, Zugang zur deutschen Webseite zu bekommen. Er hatte die Seite jetzt insoweit geändert, dass ein großer Balken über dem Werbetext blinkte mit dem Hinweis, dass zur Zeit keine Sterbehilfe angeboten werden könne. Trotzdem rissen die Anfragen nicht ab.



    „Und was ist mir dir? Rana hat erzählt, du bist wegen des Angebots angereist? Und hast jetzt beschlossen, doch nicht zu sterben? Wie geht es dir denn dabei?“ wollte Michael wissen.



    Ich beschloss, das zu tun, was anscheinend alle tun, wenn ihnen eine Frage unangenehm ist, und antwortete mit einer Gegenfrage: „Wie ist es denn bei dir? Du musst ja jetzt auch erst einmal umdenken und den Tod zumindest ein oder zwei Wochen aufschieben.“



    „Ja, schon doof. Aber ich habe mich entschlossen, das Beste draus zu machen und den Urlaub zu genießen.“



    Michael machte überhaupt keinen niedergeschlagenen Eindruck und ich stellte wieder einmal fest, dass Selbstmordgefährdete nicht unbedingt den Eindruck vermitteln, als würden sie gleich von der Brücke springen wollen.



    „Also kommt, wir sind jetzt hier, lasst uns die Zeit genießen!“ pflichtete Rana ihrem neuen Freund bei. „Wie wäre es, wollen wir auf einen Drink rüber ins andere Hotel?“



    Ich hatte schon Lust, was zu trinken, aber ich hatte heute schon genug gerudert, fand ich. „Wollen wir nicht ein Taxi bestellen und mal in die Stadt fahren auf die andere Seite der Insel? Da gibt es doch bestimmt auch eine gute Bar.“



    „Mensch Mattes, Superidee! Komm, lass uns das machen. Michael, bist du dabei?“



    „Klar! Aber wie viel kostet denn so ein Taxi? Das ist doch eine lange Fahrt, oder?“



    „Egal, das zahle ich“, bot ich großzügig an. „Ich frage Devi, ob sie mitwill, okay?“



    „Da ich immer noch nicht wusste, in welchem Zimmer sie wohnte, ging ich an die Rezeption und bat Henry, sie anzurufen.



    „Es meldet sich niemand. Vielleicht schläft sie schon?“



    „Schade. Wir überlegen gerade, ob wir in die Stadt fahren, etwas trinken. Sie hätte bestimmt auch Lust gehabt.“



    „Na ja, es ist schon spät, und vielleicht hat sie auch noch Jetlag. Wie wollt ihr denn da hinkommen?“



    „Mit dem Taxi. Gibt’s doch sicher, oder?“



    „Ja, aber ich könnte euch auch fahren. Es gibt ein nettes Lokal, das würde euch gefallen.“



    „Klasse Idee, Henry, komm mit und wir machen einen drauf!“ sagte Rana, die zu uns getreten war und Henrys letzten Satz gehört hatte. „Du kennst doch bestimmt die besten Clubs!“ setzte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.



    Ich war noch immer hin und her gerissen, ob ich Devi nicht wecken sollte, entschied aber, dass sie für ihre Verhältnisse schon sehr viel erlebt hatte und wahrscheinlich gar nicht hätte mitkommen wollen. Ich ließ sie schlafen.



    Henry fuhr den Jeep und lenkte den Wagen auf halber Strecke auf einen Aussichtspunkt, der auf einem Felsen über das Meer ragte. Wir stiegen alle aus und folgten ihm. „Hier sind wir am östlichsten Punkt der Karibik! Wenn wir von hier aus in See stechen würden und ungefähr 5000 km lang immer genau gen Osten führen, würden wir im Senegal ankommen!“ erklärte er.



    Mit ausgestreckter Hand zeigte er auf einen imaginären Punkt am anderen Ende der Welt. Die riesige Weite des Atlantiks verlor sich im Dunkeln und jagte mir einen Schauer über den Rücken. Wie klein ich war, wie unbedeutend, wie verloren. In diesem Moment hatte ich eine weitere Erleuchtung: Mein Ärger über das Leben wurzelte in dem etwas kindischen, aber tief verwurzelten Glauben, dass die Welt sich um mich drehte, dass alles mit mir zu tun hatte. Ich nahm alles persönlich: den unfreundlichen Kellner, das schlechte Wetter, den Stau auf der Autobahn, die Wirtschaftskrise. Dabei machte die Welt keinen Finger krumm für mich. Wenn ich nicht weggespült werden wollte wie das nächste Sandkorn, dann müsste ich selbst mich darum kümmern, meinem Leben einen Sinn zu geben.



    Die anderen hatten vielleicht ähnliche Gedanken, denn niemand sagte ein Wort.



    Bis Michael fragte: „Henry, ist das Bier auch richtig kalt, da wo wir hinfahren?“



    Eine Stunde später saßen wir zu viert in einer kleinen Spelunke, in der sonst nur Einheimische saßen. Das Bier kostet umgerechnet nur einen Euro, Cocktails drei. Aus den Lautsprechern wummerte brasilianische Musik und einzelne Paare drängten sich auf der Tanzfläche. Offensichtlich traf sich hier alles, was gerne Party machte, die Geschlechter mischten sich in allen möglichen Variationen. Rana war bald auf der Tanzfläche verschwunden und wenig später sah ich, wie eine andere Frau ihre Hüften umfasste und ihr lachend etwas ins Ohr flüsterte. Michael stürzte sich auch ins Getümmel und Henry folgte ihm. So blieb ich alleine am Tisch zurück.



    Ich war schon lange nicht mehr ausgegangen und hatte vergessen, wie viel Spaß Menschen haben können. Aber ich hing noch immer den Gedanken nach, die ich beim Anblick des riesigen Meeres gehabt hatte. Niemand war für mich verantwortlich. Ich selbst hatte mein Leben in der Hand. Jede Minute konnte ich aufs Neue entscheiden, was ich als nächstes tun würde. Dieser Gedanke war ungeheuerlich. Ich hatte mein ganzes Leben gewartet. Darauf, dass etwas passierte, dass jemand mir sagte, was wir tun sollten, dass jemand sich in mich verlieben würde, dass ich den Sinn meiner Existenz finden würde. Und war mir niemals bewusst darüber geworden, was für ein riesiges Geschenk es ist, frei entscheiden zu können, was man tut und wie man lebt. Diese Freiheit war so riesig, wie das Meer weit war.



    An diesem Punkt setzte eine gemeine kleine Gegenstimme in meinem Kopf an: „Jetzt bist du aber betrunken. So riesig, wie das Meer weit ist? Was ist das denn für ein Gesülze?“



    Ich schob meinen Drink weg und antwortete mir selbst: „Das ist kein Gesülze. Mein Wahres Ich sagt: Ich habe die Freiheit entdeckt, mein Leben selbst zu gestalten! Und dazu habe ich heute den perfekten Moment erlebt! Ich weiß endlich, wie Glück sich anfühlt!“ Ich war tatsächlich glücklich!



    Ich stand auf und ging tanzen. Ich ließ mich von einer Frau küssen, die in Wirklichkeit ein Mann war. Ich küsste zurück und dachte dabei an Devi. Sie hätte Spaß gehabt, da war ich mir sicher. Schon komisch, ein Mensch, der selbst nicht mehr am Leben teilnimmt, hatte mir beigebracht, wie man das Leben genießt. Rana umarmte mich und schrie mir ins Ohr: „Ich wusste, dass du es in dir hast! Ich gehe noch woanders hin, wartet nachher nicht auf mich!“



    Als wir ein paar Stunden später wieder ins Hotel zurückfuhren, waren wir nur noch zu dritt.


  Kapitel 26


    Am nächsten Morgen schlief ich bis 10, hatte aber merkwürdigerweise keinen Kater. So viel hatte ich am Abend vorher auch gar nicht getrunken. Ich lag auf dem Bett und schaltete den Ventilator eine Stufe höher. Dann hörte man zwar das Meer nicht mehr, aber ich musste nur den Kopf ein wenig drehen und ich konnte es draußen glitzern sehen. Ich atmete tief ein und schloss dabei die Augen. Die Luft verteilte sich in meinem ganzen Körper und transportierte dabei Glückshormone vom Kopf in den Brustkorb, den Bauch, bis hinunter in den kleinen Zeh. Ob Devi schon gefrühstückt hatte? Dann fiel mir plötzlich mein Termin mit Dr. Rosenblatt ein. Ich war schon ganz schön spät dran. Das war jetzt das zweite Mal hintereinander, dass ich meinen Termin vergessen hatte. Das würde Dr. Rosenblatt bestimmt als Widerstand auslegen. Dabei spürte ich gar keinen Widerstand gegen ihn. Ich sprang aus dem Bett, zog mir schnell was über und stand mit einer fünfzehnminütigen Verspätung vor seiner Tür.



    Als ich Dr. Rosenblatt sah, erschrak ich. Er sah furchtbar aus. Der erste Gedanke war, dass er einen Streit mit Henry gehabt haben musste. Vielleicht, weil Henry am Abend vorher ausgegangen war ohne ihn? Weil er Alkohol getrunken hatte? Oder war er sauer auf mich, weil ich schon wieder zu spät kam?



    „Es tut mir sehr leid, ich habe verschlafen. Es ist gestern Abend spät geworden. Aber ich habe ihren Rat befolgt: ich nehme am Leben teil, ich genieße es, ich bin zum ersten Mal in meinem Leben wirklich glücklich!“



    „Lieber Herr Mattheus. Setzen Sie sich doch. Ich fürchte, ich habe eine sehr schlimme Nachricht für Sie.“



    „Wieso, ist etwas passiert?“ Dr. Rosenblatt nahm meinen Arm und führte mich zum Sessel, in dem ich immer bei ihm saß. Er sah wirklich mitgenommen aus, aber anscheinend ging es nicht um Henry.



    „Ist etwas mit Rana?“ Wir hatten sie gestern Nacht in der Stadt gelassen, waren ohne sie abgefahren. War ihr etwas passiert?



    „Devi ist heute Nacht verstorben. Es tut mir so leid.“



    Mein Herz setze aus und in Blitzesschnelle gefror mein Blut bis in die Finger- und Zehenspitzen.



    „Wie? Was heißt das? Verstorben? Ist sie tot?“



    Dr. Rosenblatt traten Tränen in die Augen und er nickte. „Anscheinend hatte sie einen Herzinfarkt. Sie ist bereits ins örtliche Krankenhaus überführt worden, wo eine Autopsie gemacht wird. Wir haben auch das Konsulat auf Barbados informiert. Sie versuchen gerade, Verwandte ausfindig zu machen. Wenn Sie da etwas wissen, könnten Sie uns vielleicht weiterhelfen.“



    Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß noch nicht mal ihren wirklichen Namen.“ Plötzlich musste ich nach Luft schnappen. Ich glaube, ich hatte komplett aufgehört zu atmen. „Aber das kann doch nicht sein. Gestern ging es ihr doch gut. Sie kann doch nicht so einfach einen Herzinfarkt bekommen.“



    Dr. Rosenblatt widersprach mir nicht, wozu auch. Er rückte die Schachtel mit den Papiertaschentüchern näher, aber die brauchte ich nicht. Mir war nicht nach Weinen zumute. Ich schüttelte nur immer wieder den Kopf, weil ich es einfach nicht glauben konnte.



    „Devi hat mir erzählt, dass sie sich seit Jahren nicht mehr so glücklich gefühlt hat wie hier. Ich denke, das darf ich Ihnen verraten. Und neben ihrem Bett haben wir einen kleinen Zettel gefunden, auf dem stand: ‚Danke für den perfekten Moment!‘“ Dr. Rosenblatt reichte mir ein Blatt Papier. „Es klingt wie der Anfang eines Briefes. Er war bestimmt an Sie gerichtet.“



    Ich starrte auf das Papier, auf der eine kurze Zeile zu sehen war, konnte das Blatt aber nicht entgegenehmen. Plötzlich musste ich aufstehen, mich bewegen, aus dem Zimmer gehen. Ich wollte zu Devi, aber Dr. Rosenblatt hatte gesagt, sie sei gar nicht mehr hier. Ich lief aus dem Haus, runter zum Strand, bis zum Ende, setzte mich auf den Felsen.



    Vielleicht hatte Dr. Rosenblatt sich das nur ausgedacht? War das irgendein perfider Therapeuten-Test? Aber was wollte er denn testen? Jetzt musste er doch gemerkt haben, dass er zu weit gegangen war und Devi schicken, um alles aufzuklären. Ich blickte zurück in Richtung Hotel, aber niemand kam.



    Ob Devi mir wirklich einen Brief schreiben wollte? Und wenn ja, wieso? Sollte es ein Abschiedsbrief werden? Hatte sie etwa geahnt, dass sie sterben würde? Oder sollte das ein Liebesbrief werden? Wie sollte ich denn jemals eine Antwort auf diese Fragen bekommen?



    Ich weiß nicht, wie lange ich auf dem Felsen saß. Irgendwann kam Rana und setzte mir ihr Käppi auf. „Du kriegst einen Hitzschlag. Und den schlimmsten Sonnenbrand je hast du auch schon!“ Dann setzte sie sich neben mich und legte ihren Arm um mich. „Es tut mir so leid!“



    Gemeinsam saßen wir und schauten aufs Wasser.



    „Hier, ich habe dir was mitgebracht.“ Sie reichte mir ein paar Papiere, Computerausdrucke.



    Ich nahm sie entgegen. Auf dem ersten Blatt war ein Foto von Devi. Sie sah jung aus, wunderschön. Rana hatte sie gegoogelt und alles , was sie gefunden hatte, ausgedruckt. Ihr richtiger Name war Sonja Eisenblätter. Sie hatte tatsächlich eine Olympische Medaille im Judo bekommen Sie war wirklich Studentin in Cambridge und hatte dort im Ruderwettbewerb als erste Frau gewonnen, hatte auch bei Jugend Musiziert einen Preis gewonnen. Sie war Mitglied in Mensa, dem Klub, in dem nur Leute mit attestierter Hochbegabung aufgenommen werden, und sie hatte ein Buch über ihre Zeit als Buschpilotin geschrieben. Ich war fassungslos. Die Tatsache, dass Devi in allem die Wahrheit gesagt hatte, machte sie mir nur noch rätselhafter. Wie war es möglich, dass ein Mensch so erfolgreich ist, in allem aufs Ganze und bis zur Grenze geht, und dann an den kleinsten Dingen des Lebens scheitert? Rana nahm mir die Blätter weg, die von meinen Tränen schon ganz aufgeweicht waren.



    „Weißt du noch, als du mir vor ein paar Tagen vorgeworfen hast, dass ich keine Ahnung habe, für wie viele Menschen sich die Erde in einem anderen Tempo dreht?“



    Rana nickte.



    „Jetzt verstehe ich, was du meintest.“



    „Willkommen im Paralleluniversum. Komm, lass uns zurückgehen, du musst aus der Sonne raus!“



    Rana brachte mich zurück auf mein Zimmer und setzte sich neben mich aufs Bett. Und sie hörte zu. Ich erzählte ihr alles, was ich mit Devi erlebt hatte, worüber wir gesprochen hatten, und wovon ich geträumt hatte.



    „Komische Frau. Sehr rätselhaft, dabei total faszinierend. Ich kann gut verstehen, dass du dich in sie verliebt hast“, sagte Rana am Ende. Und fügte hinzu: „Findest du es nicht komisch, dass sie hierhergekommen ist, um zu sterben, und dann auch wirklich gestorben ist.“



    „Wie meinst du das? Was ist daran komisch?“



    „Na ja, meinst du, sie hat sich umgebracht?“



    Der Gedanke war mir auch schon gekommen, aber ich wollte diesen Gedanken nicht denken. Das hieße ja, dass ich ihr am Ende nicht wirklich wichtig gewesen war, nicht wichtig genug.



    „Warum hätte sie das tun sollen? Sie hat sich doch auf mich eingelassen. Das tut man doch nicht, wenn man sterben will.“



    „Ja, bestimmt hast du recht.“ Es war rührend, dass Rana, die sonst immer stur ihre Ideen verfolgte, mir zu Liebe gewillt war, das Thema nicht weiter zu verfolgen.



    „Na ja, du hast schon recht, dass es irgendwie komisch ist. Sie ist zum Sterben hergekommen. Was wollte sie dann von mir?“



    „Sie mochte dich. Das war ganz klar. Ich glaube sogar, sie war verliebt. Aber vielleicht hat es ihr nicht gereicht. Hat sie dir keinen Brief hinterlassen?“



    „Sie hatte einen Zettel am Bett, ein Gedanke. Ohne Anrede. Wenn es Selbstmord war, dann hätte sie mir doch bestimmt einen richtigen Brief geschrieben, meinst du nicht? Also, ich glaube nicht, dass es Selbstmord war. Es gibt ja auch eine Autopsie, das würden die dann schon feststellen.“



    Rana widersprach nicht weiter und stand auf. „Willst du nicht etwas essen? Du musst doch hungrig sein.“



    Ich schüttelte den Kopf.



    „Na dann, ich schau später nochmal rein, okay?“ Rana schloss die Tür hinter sich.



    So wie vorher das Eis durch meine Blutbahnen geschossen war, durchfuhr mich plötzlich eine Gluthitze. Hatte ich das nicht auch gesagt gestern Abend? Ich hatte Devi versprochen, nochmal nach ihr zu sehen! Und ich hatte es nicht getan!



    Vielleicht wäre sie jetzt noch am Leben! Als sie meinen Anruf nicht entgegennahm, hätte ich zu ihr gehen müssen! Warum, warum, warum hatte ich das nicht getan? Oder war sie da schon tot?



    Ich brauchte unbedingt eine Abkühlung. Ich zog mir meine Badehose an und lief hinaus ans Meer, sprang hinein und schwamm, schwamm weit hinaus. Bis ich jemanden pfeifen hörte. Immer wieder, immer dringlicher, so dass ich schließlich umkehrte und zurückschwamm. Gänzlich abgekühlt warf ich mich, nass wie ich war, auf mein Bett und zog die Decke über mich.



    Später am Abend klopfte es an die Tür. Rana klopfte. Henry klopfte. Schließlich nahm ich das Bitte-nicht-Stören-Schild und hängte es an die Tür. Die Vorhänge an der Terrassentür zog ich zu und das Telefon stöpselte ich aus.



    Trotzdem klopfte es wieder. Dieses Mal war es Dr. Rosenblatt. Er sagte, er würde jetzt die Tür öffnen. Und tat es dann auch.



    „Lieber Mattes. Es tut mir so leid. Was für ein Schmerz! Möchten Sie ein Beruhigungsmittel, etwas zum Schlafen? Möchten Sie reden?“



    Ich stöhnte. „Warum?“



    „Warum? Wenn ich das wüsste! Es ist schrecklich, wenn der Tod so sinnlos erscheint. Eine Antwort wird vielleicht nie möglich sein, aber wir könnten im Gespräch gemeinsam versuchen, eine Antwort zu finden.“



    „Morgen! Morgen vielleicht. Ganz sicher. Ich verspreche, ich komme morgen zu ihnen. Jetzt möchte ich alleine sein.“



    Dr. Rosenblatt blieb noch eine Weile sitzen, legte seine Hand auf meinen Rücken, und verabschiedete sich schließlich. „Dann bis morgen!“ Leise zog er die Tür hinter sich zu.
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    In der Nacht träumte ich viel, wachte oft auf, schlief aber immer wieder ein, und konnte mich am nächsten Morgen an keinen meiner Träume erinnern. Es war noch nicht einmal sechs Uhr, zu früh zum Frühstück. Dabei hatte ich riesigen Hunger, ich hatte gestern den ganzen Tag nichts gegessen.



    Rana hatte die Blätter über Devi dagelassen. Ich nahm sie mir nochmal vor und las jeden Bericht mehrmals durch, sah mir die Fotos genau an, als ob sich dahinter das Geheimnis verstecken würde, das alles erklären könnte. Ich war dieser Frau so nahe gekommen, und wusste doch so wenig über sie. Ich hatte sie noch nicht einmal vier volle Tage gekannt.



    Gegen 9 ging ich in den Frühstücksraum und bestellte ein Omelette mit Toast und einen Kaffee. Langsam füllte sich der Saal mit Gästen und fast jeder kam an meinen Tisch und drückte Beileid aus. Anscheinend waren alle bestens informiert. Ich beendete mein Frühstück ziemlich schnell und ging in Richtung von Dr. Rosenblatts Büro. Seine Tür stand offen und ich spähte durch den Spalt. Als er mich sah, winkte er mich herein.



    „Ich bin froh, dass Sie gekommen sind. Setzten Sie sich doch und erzählen Sie mir, wie es Ihnen geht.“



    „Schlecht.“ Wo waren die verflixten Taschentücher, die sonst immer hier standen. Wer hatte sie aufgebraucht? Dr. Rosenblatt ging an seinen Schreibtisch und holte eine frische Box aus der Schulblade.



    „Haben Sie schon das Ergebnis der Autopsie?“



    „Ja. Es ist unschlüssig. Frau Eisenblätter starb vorletzte Nacht zwischen 2 und 3 Uhr. In ihrem Blut waren eine Menge Medikamente, Schlaftabletten, Antidepressiva, Beruhigungsmittel, aber nichts in solchen Mengen, dass man davon hätte sterben können. Am Ende hat das Herz versagt.“



    „Und was schließen wir jetzt daraus? Hat sie sich umgebracht. Sie haben doch mit ihr gesprochen. Wollte sie sterben?“



    Dr. Rosenblatt ließ sich Zeit und überlegte offenbar, inwieweit er seine Schweigepflicht mir gegenüber brechen durfte. „Ich glaube, dass sie den Tod nicht gefürchtet hat. Auf einer gewissen Ebene ist der Tod für sie sicherlich eine Erlösung gewesen. Es spricht allerdings nichts dafür, dass sie ihr Leben selbst beendet hat. Letztlich werden wir die Frage nicht beantworten können. Erzählen Sie mir von sich. Was geht in Ihnen vor?“



    „Ich weiß überhaupt nichts. Ich hatte das Gefühl, dass Devi sich wirklich geöffnet hat, mir ihr Innerstes gezeigt hat. Aber jetzt weiß ich nicht, ob ich irgendetwas verstanden habe. Ich hätte riesige Lust, sofort nach Deutschland zu fliegen, um Menschen zu finden, die sie kannten, zu sehen, wo sie wohnte, um alles über sie zu erfahren. Ist das eine doofe Idee?“



    „Was hoffen Sie denn zu finden?“



    „Die Wahrheit? Eine Erklärung für ihr komisches Verhalten?“



    „Was würde das ändern?“



    „Ich will es doch nur begreifen. Ich will wissen, ob Devi der Mensch war, der sie während der Tage mit mir war. Ob ich meine Erinnerung bewahren kann.“



    „Niemand kann Ihnen Ihre Erinnerung nehmen. Und ich glaube, ich darf Ihnen ruhig sagen, dass auch Frau Eisenblätter die Tage mit Ihnen sehr viel bedeutet haben. Ich selbst habe sie als sehr authentisch und sehr ehrlich erlebt.“



    Leise sagte ich: „Ich hatte das Gefühl, zum ersten Mal wirklich zu leben, wirklich glücklich zu sein.“



    „Das ist doch was. Das ist doch das schönste Geschenk, das sie Ihnen hätte machen können!“



    „Wir hatten ein Gespräch. Ich glaube sogar, es war unser letztes Gespräch.“ Ich musste schlucken. „Es ging um den perfekten Moment. Das stand ja auch auf dem Zettel.“ Dr. Rosenblatt nickte mir aufmunternd zu, weiterzureden. „Sie hat gesagt, Stillstand sei das größte Unglück. Also eigentlich hat es jemand anders gesagt, aber ist ja auch egal. Vielleicht hat sie das gewollt: auf dem Höhepunkt aufhören.“



    „Das ist aber nicht Ihre Lebensphilosophie?“



    Ich musste nicht lange überlegen. „Nein, gar nicht. Ich will noch mehr solcher Momente. Wenn ich lange genug warte, dann hat das Leben ja vielleicht noch ein paar solcher Erfahrungen für mich parat.“



    Dr. Rosenblatt lächelte zufrieden. „Das hört sich wunderbar an. Ich glaube, Sie sind gerade dabei, das Geschenk, das Ihnen gemacht wurde, anzunehmen. Ich wünsche Ihnen sehr, dass das Warten sich lohnen wird!“



    Als hätte jemand den Moment abgepasst, klopfte ausgerechnet jetzt jemand an die Tür und Dr. Rosenblatt erhob sich um zu öffnen. Draußen stand Frau Köhler. Vom Konsulat auf Barbados. Als sie mich sah, blieb ihr vor Erstaunen das Wort im Halse stecken.



    Ich war auch ziemlich überrascht. „Hallo, wie geht es Herrn Matzat?“ fragte ich.



    Frau Köhler hatte sich schnell gefangen und jetzt lächelte sie ganz reizend. „Danke, den Umständen entsprechend. Er ist vorgestern wieder zurück geflogen, um seine Frau nach Hause zu bringen. Aber anscheinend gab es hier auch einen Todesfall.“ Sie wandte sich jetzt Dr. Rosenblatt zu, der ziemlich erstaunt darüber schien, dass Frau Köhler und ich uns kannten: „Ich muss Sie anscheinend nicht mehr vorstellen?“



    Frau Köhler nickte: „Ja, ich habe Herrn Mattheus kurz im Flughafen von Barbados kennengelernt. Leider hatte ich da keine Zeit, mich länger mit ihm zu unterhalten.“



    Frau Köhler erinnerte sich an meinen Namen!



    „Ach so“, sagte Dr. Rosenblatt. „Haben Sie denn Kontakt zu der Familie von Frau Eisenblätter aufnehmen können? Übrigens kannte Herr Mattheus hier die Verstorbene recht gut.“



    „Ach ja?“ Obwohl Frau Köhler sich das offenbar nicht erklären konnte, stellte sie keine weiteren Fragen. Ich wusste auch nicht, wie ich das auf die Schnelle hätte erklären können, bekam aber ohnehin keine Gelegenheit dazu, denn Dr. Rosenblatt schob mich bereits in Richtung Tür und murmelte etwas zum Abschied. Das ärgerte mich, denn ich wäre gerne noch geblieben, aber Dr. Rosenblatt hatte schon die Tür geschlossen. Und durchs Schlüsselloch wollte ich jetzt auch nicht gucken.



    Wie schnell sich doch Neuigkeiten verbreiteten! Wie kam denn das Konsulat so schnell hierher? Und warum interessierten die sich für Devi? Möglicherweise kannten Leute im Auswärtigen Amt sie noch aus der Zeit, als sie als Journalistin unterwegs war. Und dann begriff ich plötzlich, dass Devis Tod für die Medien ein gefundenes Fressen sein würde. „Ehemalige Olympiasiegerin tot in Sterbeklinik aufgefunden!“ Wo war Rana? Ich musste sie sofort finden! Sie war weder im Speisesaal, noch im Fitnesscenter. Dort war nur Michael, der unschlüssig zwischen den verschiedenen Laufgeräten stand.



    „Hast du Rana gesehen?“



    „Ja, sie hat sich Frühstücks aufs Zimmer geholt vorhin. Sie wollte arbeiten, hat sie gesagt.“



    Ich ließ Michael stehen und rannte los.



    In ihrem Zimmer war sie auch nicht. Blieb nur noch der Strand. Zwei Liegen waren besetzt, und zwar von Brian und Irene. Rana war nicht zu sehen. Oder doch, im Wasser schwamm jemand, das könnte sie sein.



    Ungeduldig hüpfte ich von einem Bein aufs Andere. Es dauerte eine Weile, aber schließlich schwamm Rana wieder Richtung Strand. Ich winkte ihr zu, und als sie mich sah, winkte sie zurück.



    Zehn Minuten später stand sie triefend vor mir. Ich nahm ihren Arm und zog an ihr.



    „Was ist denn los? Lass mich doch erst mal abtrocknen. Wo willst du denn hin?“



    Ich ließ ihren Arm los und schrie sie an: „Hast du über Devi geschrieben?“



    Rana öffnete ihren Mund, schloss ihn aber wieder und blickte nach unten, fand ihr Handtuch und begann langsam, sich abzureiben.



    „Rana, ich habe dir von Devi erzählt, weil du eine Freundin von mir bist. Weil ich jemanden zum Reden brauchte. Wehe, du verwendest irgendetwas davon für deine schmierigen Geschichten!“



    „Na hör mal, ich schreibe keine schmierigen Geschichten! Meine Reportagen und Artikel sind alle gründlich recherchiert, und da ist nichts Reißerisches dran!“



    „Ja, keine Frage, bestimmt sind all deine Reportagen so seriös und langweilig wie ein FAZ Artikel. Aber wehe, du verwendest irgendetwas von dem, was ich dir über Devi erzählt habe. Bitte versprich mir, dass du das nicht tust!“



    Rana druckste herum. „Ich habe aber schon was geschrieben!“



    „Nein“, stöhnte ich auf. „Hast du es abgeschickt? Kann man es noch aufhalten?“



    „Ich habe es vorhin ge-emailt. Aber es ist noch nicht in den Druck gegangen.“



    „Kannst du es noch stoppen?“



    „Theoretisch. Aber mein Redakteur erwartet einen Artikel von mir, und ich muss ihm dann irgendetwas anderes bieten.“



    Oh Gott, ich sah, worauf das hinauslief. „Dann ruf jetzt sofort deinen Redakteur an und zieh den Artikel zurück.“



    „Und worüber soll ich sonst schreiben?“



    „Worüber du willst. Ganz egal.“



    Rana sah mich prüfend an.



    „Wenn es unbedingt sein muss, dann schreib halt über mich!“



    Rana rang mit sich. Mindestens eine ganze Minute lang. „Ok!“



    Rana packte ihre Sachen und wühlte ihr Handy aus der Hosentasche. Sie drückte einen Schnellwahlknopf. Als das Gespräch angenommen wurde, begrüßte sie ihren Redakteur und erklärte ihm, dass der Artikel über Sonja Eisenblätter nicht erscheinen dürfte. Ich nahm ihr das Handy aus der Hand, um sicher zu gehen, dass sie wirklich mit ihrem Redakteur sprach.



    „Wer sind Sie denn?“ fragte der Mensch am anderen Ende.



    „Ich bin die Quelle, und ich habe alles erfunden, nichts davon stimmt. Sie können das nicht veröffentlichen. Haben Sie verstanden?“



    Rana riss mir das Handy wieder aus der Hand. „Das ist der, von dem ich dir erzählt habe, du weißt schon. Ja. Okay. Ich schick dir was anderes. Ja, auch eine gute Story. Gib mir drei Stunden. Na klar. Also, bis dann!“ Und zu mir: „Dann komm und lass uns arbeiten!“



     



     




  Kapitel 28


    Rana war gut. Genau drei Stunden später war der Text fertig. Ich kam nicht besonders gut dabei weg.



    Noch eine Stunden bis zum Abflug, und Lukas M. (Name von der Redaktion geändert) blättert nervös in seinen Reisedokumenten. Er hat einen Flug nach Copa Caba gebucht – einen Hinflug, wohlgemerkt. Einen Rückflugschein braucht er nicht, denn er plant keine Wiederkehr. Lukas M. ist der erste Gast des kürzlich eröffneten Hotels The Lost Paradise, das sich auf Sterbehilfe spezialisiert hat.



    Natürlich gibt es auch innerhalb Europas die Möglichkeit, sich von Ärzten beim Sterben helfen zu lassen. Aber Lukas hat sich für die Karibik entschieden, weil er in dem luxuriösen Fünf-Sterne-Plus Hotel noch einmal richtig ins Leben eintauchen will, ehe er es für immer aufgibt. Und weil er hofft, dass hier nicht so genau nachgefragt wird, denn für europäische Ärzte würde seine Indikation kaum ausreichen.



    So müssen etwa in Belgien Ärzte bestätigen, dass der Patient an dauerhaften und unerträglichen psychischen oder physischen Schmerzen leidet, ehe sie todbringende Medikamente verabreichen. Bei Lukas würde wohl kein Arzt diese Diagnose stellen. Es würde wahrscheinlich noch nicht einmal für eine klinische Depression ausreichen.



    Inzwischen wurde Lukas‘ Flug ausgerufen und er zieht seine Bordkarte heraus. Er zögert. Ob er doch noch einen Rückzieher macht? Nein, sein Entschluss steht fest, er steigt ins Flugzeug.



    So begann Ranas Artikel. Und so endete er:



    Einige Tage später treffen wir Lukas M. braungebrannt am Strand des Hotels. Neben ihm liegt Gloria, die Frau seines Lebens. Wir fragen ihn, ob er froh ist, dass die Sterbehilfe auf Copa Caba ausgesetzt wurde, gerade als er ankam. „Ja, sonst wäre ich womöglich jetzt tot. Obwohl ich glaube, am Ende hätte ich es doch nicht getan. Ich bin einfach zu neugierig darauf, was das Leben noch zu bieten hat.“



    Auch die anderen Gäste, die sich am Strand oder am Hotelpool sonnen, sehen glücklich aus. Vielleicht ist gerade das die Ironie des Lebens: Erst wenn man alle Erwartungen aufgegeben hat, kann man sich vom Leben wirklich überraschen lassen. Am Ende macht Das Verlorene Paradies seinem Namen alle Ehre: hier finden die Gäste wieder, was sie längst verloren geglaubt hatten!



    „Aber das stimmt doch alles gar nicht, was du da geschrieben hast! Wer soll denn diese Gloria sein?“ bemerkte ich.



    „Na Irene! Hast du nicht gemerkt, dass ich dich und Brian in Lukas zusammengeführt habe? Das macht man so, damit der Leser nicht überfordert wird. Man nimmt eine Identifikationsfigur und fasst da mehrere Persönlichkeiten in eine.“



    „Ach ja?“



    „Ja, und jetzt brauche ich noch ein paar gute Fotos, vorher und nachher.“



    „Wieso Fotos? Dann erkennt man mich ja.“



    „Ja, toll, nicht wahr? Du wirst ein Star. Vielleicht kriegst du sogar eine Einladung zum Jungle Camp.“



    „Um Gottes Willen. Rana. Ich will das nicht.“



    „Tut mir leid, aber wir sind eine Illustrierte! Das bedeutet, die Artikel werden mit Bildern illustriert. Was hast du denn gedacht?“



    „Dann nimm doch Fotos von Brian. Wie er am Strand mit Irene knutscht.“



    „Das geht doch nicht!“ sagte Rana entrüstet. „Man darf doch keine Fotos von Menschen verwenden, ohne deren Erlaubnis eingeholt zu haben!“



    „Und welche Fotos hattest du in deinen Artikel von Rana eingebaut? Hattest du ihre Erlaubnis?“



    „Es gab bereits Fotos von ihr in den Medien, auf die darf man dann schon zurückgreifen. Also was ist jetzt? Du hast gesagt, ich darf über dich schreiben. Dann musst du auch deine Zustimmung zu den Fotos geben.“



    „Wenn ich muss“, seufzte ich. „Aber kann man vielleicht einen Balken über mein Gesicht machen, oder mich so von hinten fotografieren, dass man nicht wirklich erkennen kann, dass ich das bin?“



    Rana schüttelte nur unwillig den Kopf und klickte sich durch ihre Fotodateien. Sie hatte Hunderte von Fotos gemacht! Es gab tatsächlich eins von mir am Flughafen in Barbados. Ich sah ziemlich blass aus und mein Lächeln wirkte nicht sehr überzeugend. Das wählte sie aus. Dann gab es noch Fotos von mir von unserer Inselrundfahrt mit dem Jeep. Ich stand oben auf dem Berg und weit unten sah man die Küste der Insel. Ich wirkte ziemlich locker. Das klickte Rana auch an.



    „Leider bist du knallrot im Gesicht. Aber unser Fotoeditor kriegt das hin, der verpasst dir einen supercoolen, braunen Teint! Ich überlege, ob das Foto besser rüberkäme, wenn wir dich an den Strand stellen, was glaubst du?“



    Langsam begriff ich, warum manche Menschen den Medien nicht mehr vertrauen. Da war ja nichts mehr echt!



    Rana scrollte weiter und die nächste Serie von Fotos zeigte die Gäste des Lost Paradise, alles Nahaufnahmen, die von einem sehr guten Teleobjektiv zeugten. Wahrscheinlich hatte niemand bemerkt, dass er fotografiert wurde.



    „Ist das nicht die, mit der du vorgestern Abend getanzt hat?“ fragte ich und zeigte auf ein paar Fotos, die zeigten, wie eine sehr attraktive Frau für die Fotografin posierte.



    Rana errötete ein wenig. „Du bist nicht der Einzige, der hier die Freuden des Lebens wiederentdeckt hat. Komm, lass uns gucken, ob wir noch was zu Mittag kriegen.“



    „Und wer ist das da?“ Ich zeigte auf einen Ordner namens „Julie“, dessen Deckfoto eine Frau mit kurzem blonden Haar und einem spitzbübigen Lächeln zeigte.



    Rana zögerte, dann clickte sie den Ordner an und zeigte mir eine Reihe von Aufnahmen: „Das ist Julie, meine Ex.“



    Auf einigen Fotos waren beide zusammen zu sehen.



    „Ihr seht glücklich aus. Sechs Jahre ist eine lange Zeit. Vermisst du sie?“



    Erst antwortete Rana nicht – ich hätte auch nicht weiter nachgefragt – aber dann sprach sie doch.



    „Mattes, ich muss dir was sagen. Ich habe nicht ganz die Wahrheit gesagt.“



    Wieder machte sie eine Pause und ich mutmaßte: „Sie hat gar nicht Schluss gemacht mit dir, sondern du mit ihr?“



    „Nein, nein. Ich meine doch. Sie hat Schluss gemacht. Aber der Grund, weswegen ich seit einem Monat so fertig bin, ist ein Anderer. Ich war beim Arzt. Der hat was gefunden. Einen Knoten. Meine Mutter ist auch an Brustkrebs gestorben. Das war nicht schön.“



    „Ja, und? Hast du nicht eine Biopsie machen lassen? Was hat sich denn am Ende herausgestellt?“



    „Weiß ich nicht. Ich bin dann abgefahren. Ich habe gedacht, ich will es gar nicht wissen.“



    „Bist du wahnsinnig?“ schrie ich sie an. „Wenn es nichts ist, machst du dir ganz umsonst Sorgen. Und wenn es was ist, dann zählt doch jeder Tag.“



    Rana ließ ihren Kopf hängen und sagte nichts. Jetzt verstand ich ihren Ausbruch vor ein paar Tagen. Sie war selbst einer der Menschen, denen der Boden unter den Füßen weggerissen worden war, und die nicht verstanden, wie der Rest der Welt sich ganz normal weiterdrehen konnte.



    „Und Julie, die hat dich bei alledem verlassen? Was ist das denn für eine Frau?“ fragte ich empört.



    „Ach, sie weiß das ja gar nicht. Wir hatten uns einfach auseinander gelebt. Wir hätten viel früher etwas tun müssen, reden, uns fragen, was los ist, aber man lässt das so schleifen, weil man denkt, die Basis stimmt ja, wir finden schon wieder zueinander. Und ganz still und leise wird die Distanz immer größer, und am Ende schafft man den Sprung nicht mehr zur anderen Seite. Sie hat nur ausgesprochen, was ich schon die ganze Zeit gefühlt habe: Es war vorbei.“



    „Aber wenn sie es wüsste, das wäre doch vielleicht nochmal eine Chance, dass ihr wieder zusammenfindet, oder?“



    „Nein, ich glaube nicht. Es ist vorbei. Ich denke, wenn sich alles als harmlos herausstellt, dann will ich ein anderes Leben, mit jemand anderem. Und wenn es doch was ist, dann ist sowieso alles vorbei.“



    „Rana, im Ernst. Du kannst doch nicht weiter den Kopf in den Sand stecken. Ruf deinen Arzt an. Pass auf: gib mir die Nummer. Ich werde sowieso nicht schlafen heute Nacht. Wenn es in Deutschland 8 Uhr ist, rufe ich an. Lässt du mich das tun?“



    Eine einzelne Träne lief langsam auf ihre Nase zu und Rana wischte sie schnell weg. Aber sie nickte.



    „Rana, ich verstehe, dass du Angst hast. Aber glaub mir, die Angst macht alles so viel schlimmer. Devi hatte auch Angst und ihre Angst ist immer größer geworden, bis sie am Ende das Haus nicht mehr verlassen konnte. Du musst die Angst bekämpfen, gleich zu Anfang, sonst übernimmt sie die Kontrolle. Verstehst du? Du bist diejenige, die Kontrolle hat, du entscheidest! Aufgeben darf man erst ganz am Schluss. Und bis dahin wird noch viel Zeit vergehen!“



    „Kennst du Heinrich von Kleist?“



    „Den Schriftsteller? Haben wir mal in der Schule gelesen, da ging es um eine Frau, die schwanger wurde, obwohl sie nie mit jemandem geschlafen hatte. Wieso? Bist du etwa auch noch schwanger?“



    „Quatsch. Er hat sich umgebracht. Weil ihm auf Erden nicht zu helfen war, hat er gesagt. Er hat es so gemacht wie wir hier. Er ist in einen Gasthof gefahren mit einer Freundin, die Krebs hatte. Hat sich noch einen richtig netten Tag gemacht, ein Picknick genossen am Wannsee, Wein getrunken, gelacht, noch einen letzten Brief geschrieben. Dann hat er sie erschossen, und dann sich. Daran musste ich immer denken, als wir hier angekommen sind.“



    „Wirklich? Aber du hast doch gesagt, du bist nicht hierhergekommen, um Selbstmord zu begehen. Ich dachte, dein Chef hat dich geschickt, damit du einen Artikel schreibst.“



    „Das eine schließt ja das andere nicht aus. Es war ja auch nur so im Hinterkopf. Dass, wenn doch alles schief geht, wir das hier vielleicht zusammen durchziehen könnten, so wie Kleist und Henriette Vogel damals.“



    „Wow! Rana, wenn du mir das am Anfang gesagt hättest, wäre ich wahrscheinlich richtig gerührt gewesen und hätte es vielleicht sogar gemacht. Klingt ja irgendwie romantisch. Aber erstens ist sowohl mir als auch dir noch zu helfen, und zweitens muss ich nach Devis Tod überhaupt noch mal ganz neu über das Leben und das Sterben nachdenken. Pass auf, ich verspreche dir das: Wenn du irgendwann mal wirklich im Sterben liegen solltest, wenn keine Chance mehr besteht, dann fahre ich mit dir nach Belgien oder in die Schweiz oder sonst wo hin und sorge dafür, dass du so sterben kannst wie du dir das wünschst. Aber jetzt versprich mir, dass ich deinen Arzt anrufen darf!“



    Rana wandte sich wieder ihrem Laptop zu, schloss alle Dateien und drückte auf Runterfahren. Dann wandte sie sich wieder mir zu: „Mattes, du bist schon in Ordnung. Am Anfang dachte ich ja, du bist ein totales Weichei, so ein verwöhnter Egozentriker, der glaubt, es müsse in den Nachrichten kommen, wenn er sich mit dem Hammer auf den Daumen haut. Aber du hast Herz. Ich mag dich. Und ich nehme dein Angebot an! Lass mich nicht hängen, wenn es soweit ist, okay? Und jetzt komm, lass uns gucken, ob es schon was zum Abendessen gibt. Ich habe einen Mordshunger.“



    „Hättest du was dagegen, wenn ich mit jemand anders essen gehe?“



    Verblüfft blieb Rana in der Tür stehen. „Wie jetzt? Mit wem denn?“



    „Ach, da ist heute so eine Frau vom Konsulat angereist. Die kenne ich von früher. Na ja, also von vor einer Woche.“



    Es ratterte in Ranas Kopf und sie errechnete anscheinend gerade, dass wir vor einer Woche hier angekommen waren. Um die lästigen Fragen, die ihr schon auf der Zunge lagen, abzuwehren, schob ich sie aus der Tür und versprach ihr, sie später mit Frau Köhler bekannt zu machen.


  Kapitel 29


    Am nächsten Morgen war schon allerhand los im Frühstücksraum, als ich eintrat. An einem Tisch saßen Dr. Rosenblatt und Frau Köhler zusammen, schienen aber mit dem Essen schon fertig zu sein. Beide begrüßten mich lächelnd. Frau Köhler, die übrigens Isabelle hieß, und ich hatten einen sehr netten Abend verbracht. Nach dem Essen hatten wir noch eine Runde Tennis gespielt, was für Anfänger nicht so schwer ist, wenn das Gegenüber alle Bälle erwischt und es dann noch hinkriegt, den Ball so zurückzuschlagen, dass er einem praktisch vor die Füße fällt.



    „Setzen Sie sich doch“, lud mich Dr. Rosenblatt ein. „Ich muss wieder in meine Praxis, aber vielleicht wollen Sie Frau Köhler noch etwas Gesellschaft leisten?“



    „Ja, klar machen wir!“ Das war Rana, die sich von hinten herangeschlichen hatte. Ich hatte beide gestern Abend wie versprochen einander vorgestellt, und Rana hatte sogar kurz mit uns Tennis gespielt, ehe sie auf ihr Zimmer gegangen war.



    „Hast du schon Kontakt zu der Familie von Devi bekommen?“ Rana knüpfte an die Unterhaltung von gestern Abend an. Isabelle hatte in der Zwischenzeit die Telefonnummer von Devis Angehörigen in Augsburg herausbekommen, sie aber im Laufe des Tages nicht erreicht.



    „Ja, ihre Schwester hat mich heute Morgen zurückgerufen. Und stellt euch vor, sie sagt, Devi habe ihr einen Brief geschrieben, anscheinend kurz vor ihrem Abflug, worin sie schreibt, dass, falls ihr etwas zustoßen sollte, sie gerne hier beerdigt werden würde. Als ob sie etwas geahnt hätte. Oder meint ihr, es war doch Selbstmord?“



    Ich hatte Isabelle noch nichts davon erzählt, welches große Missverständnis hinsichtlich des Zwecks des Hotels bestanden hatte.



    „Nein, das war bestimmt kein Selbstmord. Aber ich glaube, es hat Devi große Überwindung gekostet, überhaupt hierher zu kommen. Sie litt unter Angstzuständen. Sie hat immer gedacht, dass etwas passieren könnte, das war ganz normal für sie. Kann man denn ihren letzten Wunsch erfüllen und sie hier bestatten?“



    Isabelle blickte uns abschätzend an und spielte dabei mit einem Zettel in der Hand, den sie hin und her faltete. Jetzt erst sah ich, dass es die Broschüre für die Sterbeklinik The Lost Paradise war. Dann lächelte sie und legte die Broschüre auf den Tisch: „Da bin ich aber froh. Ich hätte sonst die deutsche Staatsanwaltschaft einschalten müssen. Aber dann lassen wir es jetzt einfach dabei, dass es ein Herzinfarkt war, und ich werde veranlassen, dass Frau Eisenblätters Leiche den örtlichen Behörden zwecks Beerdigung übergeben wird.“



    „Darf ich anbieten, das zu übernehmen? Ich würde gerne für die Kosten der Bestattung aufkommen.“



    „Das ist aber großzügig. Du mochtest sie wohl sehr?“ Von meiner Beziehung zu Devi hatte ich auch nicht geredet am Abend zuvor.



    Rana antwortete statt meiner: „Mattes und Devi, das war ein Schicksalstreffen. Als sie sich hier trafen, bebte die Erde.“



    „Oh, dann tut es mir wirklich sehr leid!“ Isabelle klang diesmal ehrlich bewegt, aber auch ein bisschen enttäuscht.



    „Bleibst du noch bei uns, bis wir gegessen haben? Dann können wir uns nachher gemeinsam um die Beerdigung kümmern?“ bat ich mit einem hoffentlich unschuldigen Augenaufschlag.



    „Wenn du mir noch eine Orange mitbringst.“



    Am Büffet flüsterte Rana mir zu: „Keine Sorge, ich komme nicht mit zum Bestatter.“



    Ich zuckte die Schultern, als ob es mir so oder so recht wäre, und konzentrierte mich auf die Zusammenstellung eines appetitlich und gesund aussehenden Frühstückstellers.



    Während wir aßen, berichtete Isabelle von ihrer Arbeit. „Das Amt ist eine Behörde, wie jede andere Behörde auch. Es gibt vier Kasten: Den einfachen Dienst, den mittleren Dienst, den gehobenen Dienst. Und über allem schwebt der Höhere Dienst. Und dann gibt es noch die Unberührbaren, die Ortskräfte. Aber ich will mich nicht beschweren, es gibt eine Mietzulage und Aufwandsentschädigung, Auslandszulage und bezahlte Heimaturlaube, Schulgeld, Gardinenzulage, Beihilfe, also ich lebe nicht schlecht. Und manchmal treffe ich ja auch interessante Leute!“



    Für Rana, die gestern das Wichtigste verpasst hatte, fasste ich Isabelles Geschichte kurz zusammen: Isabelles Mutter war Französin, deswegen hatte die Familie auch ein paar Jahre in Paris gelebt. Und da sie auch noch Englisch und Spanisch sprach, hatte sie sich beim Auswärtigen Amt beworben. Zuerst war ihr die Zusage und Einstellung wie ein Lottogewinn vorgekommen, aber mittlerweile hatte sie keine Spaß mehr am Diplomatenleben. Sie würde demnächst ihr Fernstudium in Pharmakologie beenden und sich dann einen Job in der freien Wirtschaft suchen.



    „Aber in der freien Wirtschaft geht es doch genauso hierarchisch zu, und dass dann ohne Gardinen- und Auslandszulage“, gab Rana zu bedenken.



    „Kann schon sein, aber ich würde einfach gerne mal selber denken dürfen. Vielleicht finde ich ja auch einen Job bei einer Fachzeitschrift.“



    Das war das Stichwort für Rana, und sie erzählte ausgiebig von den Freuden und Übeln des Reporterberufs. Leider konnte ich nicht viel beisteuern, denn wenn ich es recht überdachte, hatte ich noch nie richtig gearbeitet, mit der Ausnahme von dem einen Tag bei MacDonalds, als ich 18 war, kurz vor dem Abi. Am Ende des Tages hatten der Manager und ich gemeinsam beschlossen, dass ich zu Hause besser aufgehoben war. Aber manchmal wünschte ich schon, ich hätte einen Beruf, dann hätte ich jetzt wenigstens etwas zur Unterhaltung beisteuern können.



    Nach dem Frühstück sagte Rana, sie habe noch etwas mit ihrem Redakteur zu besprechen und ging auf ihr Zimmer zurück, während Isabelle und ich uns auf den Weg zum örtlichen Bestatter machten. Henry hatte uns den Jeep mit Jesus, dem Fahrer, zur Verfügung gestellt. Isabelle saß vorne und ihre langen Haare flogen mir ins Gesicht. Ich rutschte in die Mitte der Rückbank und beugte mich vor, damit sie mich verstehen konnte. Weil sie zum ersten Mal auf der Insel war, konnte ich mich ein bisschen als Reiseführer aufspielen.



    Die Geschäftsräume des Bestatters lagen in der Hauptstadt auf der Nordseite der Insel. Jesus hatte die Ostroute gewählt, die an der Küste entlangführte. Als wir an die Stelle kamen, an der Henry vorgestern Abend angehalten hatte, bat ich ihn, auf den Parkplatz zu fahren. Ich sprang raus und machte Isabelle die Tür auf.



    „Hier ist der östlichste Punkt der Karibik!“ erklärte ich ihr. „Zwischen uns und Afrika liegt nichts als ungefähr 5000 km Wasser. Hier stand ich vorgestern und kam mir verloren vor. Und fühlte mich doch irgendwie als Teil von etwas Größerem. Devi hat mein Leben verändert.“



    Isabelle schaute nach Osten, als ob sie dort die Küste Afrikas suchte. Schließlich legte sie ihre Hand auf meinen Arm und sagte: „Schade, dass ich sie nicht kennen gelernt habe. Sie hat die Menschen bewegt, scheint es.“



    Ich nickte. „Es ist wirklich tragisch. Sie hatte so viele Talente und Erfolge auf verschiedenen Gebieten, aber das hat ihr alles keine Erfüllung gebracht. So lange kannte ich sie gar nicht, aber ich denke, im Grunde wollte sie nur geliebt werden als der Mensch, der sie war.“



    „Und hättest du ihr diese Liebe geben können?“



    „Ich weiß es nicht. Sie wusste ja selbst kaum, wer sie war.“



    „Ja, ich kenne solche Menschen. Sie suchen Liebe bei Leuten, die nichts geben können, und können die Liebe von Menschen, die es ehrlich meinen, nicht annehmen.“



    „Sprichst du jetzt über Menschen, die du kennst, oder über dich selbst?“



    „Nicht über mich!“ Dann fügte sie lächeln hinzu: „Ich kann Liebe ganz gut annehmen.“



    Wir blieben noch einen Moment stehen und sahen aufs Meer hinaus. Und dann sahen wir doch tatsächlich Delphine aus dem Wasser springen. Sie schnatterten wie Flipper und spritzten mit Wasser. Es war bewegend und machte mich irgendwie glücklich und ich fragte mich, ob Devi dieser Anblick auch glücklich gemacht hätte. Ich wusste es einfach nicht, und selbst wenn sie noch leben würde, hätte ich es vielleicht nicht erfahren.



    Als die Delphine schließlich wieder verschwanden, drehte sich Isabelle zu mir um. Ihre Augen leuchteten. „Mein Gott, ist das zu glauben? Was für ein Glück wir hatten!“



    Später entschied sich Isabelle dagegen, mit in den Raum zu gehen, in dem Devi aufgebahrt lag. Sie sagte, sie könne keine Leichen sehen. Ich war mir nicht sicher, dass ich das konnte, weil ich noch nie eine Leiche gesehen hatte. Aber ich wusste, ich musste Devi wiedersehen.



    Der Bestatter, ein kleiner Mann mit dunklem Teint und vorstehenden Augen, hatte sie geschminkt und ihr einen schrecklichen roten Lippenstift verpasst. Sie trug eine schlichte weiße Bluse, die wahrscheinlich auch aus den Vorräten des Leichenschauhauses kam. Ihre Hände lagen verschränkt auf der Decke, die den Rest des Körpers verbarg, und hielten eine Kette mit einem Kreuz in der Hand. Was wusste ich, vielleicht war sie ja religiös gewesen. Wahrscheinlicher aber war, dass jede Leiche hier einen Rosenkranz in die Hand gedrückt bekam.



    Devi sah nicht unglücklich aus, nicht tot. Man könnte denken, sie schliefe.



    „Devi“, flüsterte ich. „Warum?“ Sie antwortete nicht. Ich küsste sie auf die Wange, aber ihre Haut fühlte sich kalt und wächsern an. Eine meiner Tränen fiel auf ihr Gesicht und lief langsam in ihr Haar. Eine zweite Träne landete auf der anderen Gesichtshälfte und nun sah es wirklich so aus, als ob sie weinte.



    Hinter mir hörte ich die Tür und drehte mich um. Isabelle hatte es sich anscheinend anders überlegt und sie näherte sich vorsichtig dem Sarg. „Mein Gott, sie sieht so lebendig aus. Kraftvoll, sehr attraktiv. Aber der Lippenstift muss weg!“



    Sie nahm ein Papierhandtuch und tupfte damit vorsichtig Devis Lippen ab. Die Farbe ging nicht ganz ab, aber am Ende sah es nicht mehr so aus, als ob ein kleines Kind einer Puppe Lippenstift auf den Mund gemalt hätte. Devi wäre sicher dankbar gewesen.



    Später zeigte uns der Bestatter Särge und ich suchte einen recht einfachen aus, weil Devi das so gewollt hätte. Dafür zahlte ich das Dreifache für die Grabstelle und erhielt das feste Versprechen, dass sie ein Grab bekäme, von wo man auf das Meer hinuntersehen könnte. Hoffentlich würde sie von dort aus auch die Delphine im Meer beobachten können. Der Termin für die Beerdigung wurde für übermorgen um 10 Uhr morgens festgesetzt.



    Nach dem Besuch im Bestattungsunternehmen schlug ich Isabelle vor, noch eine Kleinigkeit essen zu gehen. Ich wollte noch nicht zurück ins Hotel. Jesus kannte ein kleines Lokal in einer Seitenstraße, die auf den Marktplatz führte. Es gab dort typische karibische Gerichte, aber da wir keinen großen Hunger hatten, bestellten wir uns nur eine Portion frittierte Platanas und Limonade. Jesus nahm sein Essen und setzte sich zu einer Gruppe Einheimischer, die ihn kannten.



    „Bist du denn übermorgen noch da für das Begräbnis?“ fragte ich Isabelle.



    „Wahrscheinlich. Weißt du, eigentlich hätte ich gar nicht herkommen brauchen, wir haben hier auf Copa Caba einen Honorarkonsul, und selbst der hätte sich um diesen Fall nicht persönlich kümmern müssen. Aber als ich hörte, dass eine Deutsche hier gestorben sei, hab ich mich bei unserem Botschafter gemeldet. Ich wollte nämlich sowieso mal auf die Insel, ich hatte auch schon von dem Hotel gehört und wie schön es sein soll. Ja, plötzlich hatte ich Lust auf Urlaub. Ich denke, ich bleibe bis Sonntag. Wenn du willst, komme ich zum Begräbnis.“



    Das war schön, denn ich wünschte mir für Devi ein Begräbnis, an dem viele Menschen teilnahmen.



     



     




  Kapitel 30


    Es war schon später Nachmittag, als Jesus an unseren Tisch kam. Langsam würde es Zeit, meinte er, denn er sollte auf dem Rückweg noch einen Gast vom Flughafen abholen. Und da wir unterwegs nochmal an zwei schönen Stellen Halt machten, waren wir am Ende wirklich spät dran: Das Flugzeug war schon gelandet und unser Gast stand als einziger noch auf dem Rollfeld. Jesus kam mit quietschenden Reifen zum Stehen und sprang mit einem Satz aus dem Jeep. Der Gast war eine Amerikanerin, schätzungsweise 70 oder 80, vielleicht 1,53 groß, und sie schien nicht eben gut gelaunt zu sein.



    Aufgebracht fauchte sie Jesus an, warum man sie hier in der glühenden Hitze (es war aber schon auf 28 Grad abgekühlt) auf dem Flughafen stehen lasse. Jesus entschuldigte sich und ich sprang aus Schuldgefühl auch aus dem Wagen und hievte einen bedenklich schweren Koffer auf die Ladefläche hinter dem Rücksitz. Sehr lange konnte die Frau aber nicht gewartet haben, denn eben erst wurden wenige Meter von uns entfernt die Türen des Busses geschlossen, der die anderen Passagiere abgeholt hatte und sie jetzt in die verschiedenen Hotels der Insel bringen würde.



    Ich blickte flüchtig auf und sah, wie einige der Passagiere heftig winkten. Normalerweise ignorierte ich lästige Touristen, die, sobald sie im Bus oder auf dem Spreedampfer saßen, meinten, sie müssten allen an Land gebliebenen durch Winken signalisieren, dass sie auf großer Fahrt waren, aber irgendwie identifizierte ich mich mittlerweile schon so mit der Insel, dass ich den Neuankömmlingen einen möglichst guten Eindruck mitgeben wollte. Also winkte ich freundlich zurück. Dann packte ich den zweiten Koffer ein, da Jesus noch immer damit beschäftigt war, die Frau zu beruhigen. Isabelle hatte sich mittlerweile dazu gestellt und die Frau im Namen des Hotels aufs herzlichste begrüßt. Sie hatte so eine beruhigende Art und tatsächlich lenkte die Amerikanerin ein und setzte sich in den Jeep, so dass wir abfahren konnten.



    Theoretisch zumindest hätten wir abfahren können, aber sobald sie saß, beschwerte sich die Dame darüber, dass der Jeep oben offen war und sie sich gleich den Tod holen würde. Ich vermutete, sie machte sich eher um ihre mühsam toupierten, bläulich blondierten Haare Sorge. Jesus war aber ein sehr geduldiger Mensch und holte ohne zu murren eine Plane hervor, die er oben an der Windschutzscheibe und dem Türrahmen befestigte, so dass der Innenraum mehr oder weniger windgeschützt war.



    Isabelle bemühte sich sehr, die Laune der Amerikanerin zu verbessern, aber ihre Small-talk Bemühungen, die wirklich für eine solide Grundausbildung des Diplomatischen Dienstes sprachen, oder vielleicht doch eher für ihr eigenes einnehmendes Wesen, stießen bei dieser US-Bürgerin auf Granit. Die alte Dame entsprach so gar nicht meiner Vorstellung von netter, älterer Amerikanerin. Die waren doch sonst immer so leicht zu begeistern und übermenschlich freundlich. Schließlich beugte ich mich vor und flüsterte der Dame ins Ohr: „I can show you a bar where they have great Margheritas tonight!“



    Die Dame drehte sich zu mir um und grinste. Ihr perfektes Gebiss war von ihrem knallroten Lippenstift verfärbt, ihr Atem roch nach Alkohol. „I like you, young man. What is your name?“



    „Matt!“



    „Great Matt, you can call my Dorothy. Come pick me up later tonight.”



    Ich lehnte mich zurück und lächelte stolz in mich hinein. Ich hatte den Drachen besiegt. Bis Isabelle mir ins Ohr flüsterte: „Du weißt schon, was die von dir will, oder? Was ist eigentlich dein oberes Limit, altersmäßig meine ich?“



    Mein Lächeln gefror und ich beschloss augenblicklich, Henry zu bitten, die alte Dame erst einmal auf die Detox-Station zu bringen. Das dürfte sie für ein paar Tage ausschalten.



    Vor uns tuckerte der Bus vom Flughafen und Jesus scherte zum Überholen aus. Als wir auf gleicher Höhe waren, tauchte ein kleiner Laster auf der Gegenfahrbahn auf. Die Passagiere im Bus winkten wie wild, und Jesus drückte nochmal auf die Tube. Jetzt winkte auch der Lastwagenfahrer. Jesus schoss am Bus vorbei, fuhr ganz knapp vor dem Zusammenprall wieder rechs rein und schrie dem Lastwagenfahrer etwas auf Portugiesisch zu. „My brother-in-law!“ klärte er uns auf. Dorothys hatte von allem nichts mitbekommen, denn sie kramte in ihrer Handtasche nach einem kleinen Fläschchen. Hinterher hatte sie rote Wangen, und ich wusste nicht, ob sie sich einen Schluck genehmigt oder nur etwas Rouge aufgetragen hatte.



    Abends aßen wir alle gemeinsam an einem Tisch: Rana, Michael, Isabelle und ich. Michael erzählte von einem kleinen Bauernhof im ehemaligen Osten, den er für wenig Geld gekauft hatte, um da zu leben, wenn die Wirtschaftskrise uns alle arbeitslos gemacht und der große Kampf ums nackte Überleben begonnen hätte.



    „Ich dachte, du bist hierhergekommen, um zu sterben. Wieso hast du dir dann einen Bauernhof gekauft, um zu überleben?“ fragte ich naiv.



    Michael guckte mich erschrocken an. Nach einer kleinen Weile hatte er sich wieder gefasst und erklärte: „Das ist ja gerade mein Problem. Ich habe so eine Angst vor der Zukunft, dass ich immer hin und her schwanke zwischen Gleich-Schluss-Machen und Bis-zum-Ende-Durchhalten-Wollen. Verstehst du?“



    Nicht wirklich, aber ich ließ ihn mal reden. Während er von kleinen Lämmern und Hühnern erzählte, die er sich anschaffen wollte, versuchte ich herauszufinden, was mich an ihm störte. Er war nett, sehr interessiert an allem, machte eigentlich einen sympathischen Eindruck, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte, dass er uns etwas vorspielte.



    Zum Dessert kam Henry und setzte sich zu uns. Er grinste. „Da ist ja der Club der Selbstmörder! Ich habe gute Nachrichten. Dank des tollen Artikels von Rana werden wir überschüttet von Anfragen und Buchungen. Rana und Mattes, diese Werbung ist ja unbezahlbar. Als Dank schenke ich euch noch eine zweite Woche im Hotel auf unsere Kosten – wenn ihr bleiben wollt!“



    Ich sah Rana fragend an, aber die war damit beschäftigt, einen Kaffeefleck aus ihrem Hemd zu reiben. Henry hatte ein paar Blätter mitgebracht und ich riss sie ihm aus der Hand: „Wo Lebensmüde neuen Lebensmut finden: ein Hotel in Copa Caba spezialisiert sich auf Sterbehilfe.“ Darunter war ein Bild von jemandem, der aussah wie ich. War ich aber nicht. Oder doch? Vor ein paar Jahren hatte ich mich mal bei so einem Sozialen Netzwerk angemeldet und aus Gag ein Foto von mir mit blutunterlaufenen Augen und offensichtlichem Kater hochgeladen. Das könnte es gewesen sein, aber wo hatte Rana das her? Unter dem Foto stand: „Lukas M. sehnt sich nach dem Tod.“



    „Rana? Ist das die Art von Journalismus, die du betreibst?“



    Rana ließ endlich ihre Bluse in Ruhe und sah auf. „Zeig mal. Mensch, das ist aber wirklich ein scheußliches Foto! Weißt du, das Layout und die Überschriften, das machen die Redakteure, dafür bin ich überhaupt nicht verantwortlich.“



    „Ach so. Und wieso hast du mir nicht erzählt, dass der Artikel ins Internet gesetzt wird? Ich dachte, er erscheint nur in eurem blöden Blatt, das kein Mensch liest.“



    „Jetzt sag mir nicht, dass du nicht weißt, dass alle Printmedien heutzutage online erscheinen?“ Rana schien ehrlich erstaunt zu sein. „Wo bekommst du denn hier deine Nachrichten her, wenn nicht online?“



    Ich wollte Rana jetzt nicht erzählen, dass ich seit einer Woche überhaupt keine Nachrichten gelesen, gehört oder sonst wie aufgenommen hatte. Tatsache war, sie hatte mich ausgetrickst und ganz Deutschland machte sich gerade über mich lustig. Rana nahm mir die Blätter aus der Hand und zog das unterste hervor. „Guck doch erst mal das hier an.“



    Da war ich und Devi, wie wir zusammen das Boot an den Strand ziehen, umringt von den Gästen des anderen Hotels. Devi sah man nur von der Seite, aber mein Gesicht war voll zu sehen. Mir traten die Tränen in die Augen, denn ich hatte mich selbst noch nie glücklich gesehen. Ich erinnerte mich an den Moment, ich hatte gerade gerudert wie ein Wilder und war total erschöpft. Devi hatte mitgeholfen, das Boot an Land zu ziehen und mir gerade ins Ohr geflüstert: „Mattes, ich fühle mich wie neugeboren!“ Ich hatte das so verstanden, als sei etwas von ihr abgefallen, als sei ein Neuanfang möglich, als habe es mit mir zu tun. Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. Wenn sie wirklich ihren Tod geplant hatte, dann war sie möglicherweise nur deshalb so ausgelassen, weil sie das erlösende Ende schon nahen sah.



    Als ob sie meine Gedanken erraten hätte, sagte Rana: „Ich glaube, sie war wirklich glücklich am Ende. Du hast ihr vier wunderbare Tage geschenkt. Ich hoffe, wenn die Zeit kommt, dass du dein Versprechen einlösen musst, dann kannst du mich auch nochmal so richtig hochleben lassen.“



    „Wenn du 95 bist, meinst du? Ich werde mein Bestes geben. Wo hast du denn das Foto her?“



    „Ich habe es vom Strand aus gemacht. Hast du meine Kamera nicht bemerkt? Ich habe noch mehr Fotos, auch ein paar, wo Devi besser zu sehen ist. Ich zeige sie dir nachher, wenn du willst.“



    Inzwischen hatte Isabelle die Blätter in die Hand genommen und fragte, ob sie den Artikel haben könnte, sie würde ihn gerne später lesen.



    „Klar“, sagte Henry. Und zu uns allen: „Habt ihr noch Lust auf einen Drink? Lasst uns nach nebenan fahren und anstoßen. Ich lade euch ein!“



    „Super!“ freute sich Michael.



    Doch ehe wir aufbrechen konnten, stand plötzlich die grässliche Frau von vorhin neben unserem Tisch. Ich hatte sie völlig vergessen, ebenso wie mein Versprechen, dass ich mit ihr ausgehen wollte.



    „Young man, I have been waiting for you. Show me that bar now!” Es schien sie keineswegs zu irritieren, dass Henry bei uns saß. Der war allerdings irritiert und schaute mich fragend an. Ich zuckte Ahnungslosigkeit vortäuschend die Schultern. Schließlich fragte Henry Dorothy, warum sie gerade so viel Geld ausgegeben habe, um vom Alkohol los zu kommen, wenn sie gleich am ersten Abend in eine Bar gehen wolle.



    „Nonsense, young man, I am here to have fun. So let’s go!”



    Henry sah recht unglücklich aus, aber nachdem ich ihm eindringlich riet, sie mitkommen zu lassen, wenn er keinen Riesenaufstand provozieren wollte, fügte er sich ins Unvermeidliche: „Okay, since you insist. Please join our suicide club!“



    Und so saßen wir kurze Zeit später zu sechst im Jeep und bogen in die dunkle Straße ein, während das Tor hinter uns sich langsam wieder schloss. Als Henry das Gaspedal durchtrat, fragte mich Isabelle: „Sag mal, kanntest du die?“ Ich drehte mich um und folgte ihrem Finger. Da waren drei Figuren, die uns zuwinkten. Irgendetwas kam mir bekannt vor, aber es war einfach zu dunkel, um jemanden zu erkennen.



    „Die waren heute Abend in dem Flughafenbus und da haben sie uns auch schon zugewunken.“



    „Echt? Keine Ahnung. Weiß nicht, wer das ist. Heute nehme ich mal einen Daiquiry. Und du?“ fragte ich.



     



     




  Kapitel 31


    Wie immer war noch viel los im Hotel nebenan. Da wir alle schon gegessen hatten, gingen wir runter zum Strand und setzten uns an einen freien Tisch an der Bar.



    Dorothy war wie verwandelt. Sie bestellte „Vodka straight up“ und war völlig unbeeindruckt von meiner Erklärung, dass wir hier im Land des Rums und Zuckerschnaps seien.



    „Young man, when you get as old as I am – and pray that you won’t - then you don’t care about what other people do. You do what you like. Especially if you have the money to do it! Pray that you will!”



    Dann wandte sie sich an Henry und wollte wissen, warum er unsere kleine Gruppe den “Suicide Club” genannt hatte. Henry erklärte es ihr, und zum ersten Mal sahen wir sie herzhaft lachen. Diese Geschichte gefiel ihr!



    „Another round for everybody. I want to be a club member too! May I?”



    Henry sagte: „Of course. Leute, erhebt eure Gläser, wir haben ein neues Mitglied im Club der Selbstmörder. Welcome to the Club, Dorothy!“



    Während wir noch anstießen und lachten, bemerkte ich, wie die Gäste vom Nebentisch uns misstrauisch beäugten. Es war das verlobte Paar, das ich am ersten Abend mit Devi hier kennengelernt hatte. Ich stand auf und stellte mich dem Verlobten vor:



    „Good evening. We met the other night. May I ask your (mir fiel nicht ein, was Verlobte auf Englisch hieß) – her - one question?“



    „Clara?“



    „Si, Clara. Nur eine Frage, bitte. Sie müssen wissen, die Frau mit der ich neulich hier war, wissen Sie noch? Sie ist leider nicht mehr hier. Aber ich würde so gerne wissen, was sie neulich gesagt hat, am Ende, als alle gelacht haben? Erinnern Sie sich vielleicht daran?“



    „Warum ist sie denn schon abgereist? Sie war doch gerade erst gekommen.“



    „Na ja, nicht wirklich abgereist. Sie ist gestorben.“



    „Was? Wie das denn, woran?“



    „Das Herz“, sagte ich der Einfachheit halber.



    „Das tut mir aber leid. Wie traurig. Wenn ich mich richtig erinnere, Blödsinn, ich erinnere mich ganz genau, sie hat gesagt: Der Junge weiß es noch nicht, aber er steht auf reife Frauen.“



    So was hatte ich mir schon gedacht. Ich bedankte mich bei Clara und wollte mich wieder setzten, aber sie hielt mich noch zurück. „Stimmt es denn?“



    „Was?“



    „Dass Sie auf reife Frauen stehen.“ Clara blickte fragend zu Dorothy.



    „Um Gottes Willen!“ rief ich und schüttelte heftig den Kopf. „Wenn Sie die andere meinen, die wäre schon eher mein Typ“, fügte ich noch hinzu, weil ich nun wirklich nicht als jemand dastehen wollte, der auf alte Frauen stand.



    „Welche, die schwarzhaarige, die Rote oder die Blonde?“



    „Welche Blonde?“ fragte ich und drehte mich zurück an unseren Tisch, und da traf mich der Schlag: Moni und ihre zwei Söhne standen an meinem Platz und guckten mich vorwurfsvoll an.



    „Moni? Was machst du denn hier? Was – was machst du denn hier?“ Ich hätte die Frage auch noch ein drittes und viertes Mal gestellt, wenn nicht John, der 14-Jährige, mich ärgerlich angefahren hätte:„Stell dir vor, wir haben uns Sorgen gemacht. Wohl ganz zu unrecht, wie es scheint.“



    „Wieso? Sorgen? Um mich?“



    John rollte genervt die Augen. „Wie bist du denn drauf? Erst haust du von zu Hause ab, ohne irgendeine Nachricht. Dann kommt dein Handy in der Post. Das klingelt andauern und Herr Moosbacher will wissen, wo du steckst. Es sei was ganz wichtig, irgendjemand habe deine Unterschrift gefälscht und 70.000 Euro vom Firmenkonto geklaut. Also gucke ich mir an, welche Webseiten du zuletzt aufgerufen hast, finde die Webseite von diesem komischen Selbstmörderhotel. Uwe macht Mama ganz krank, weil er meint, du hättest ihn gefragt, wo man sich umbringen lassen kann, dann rufen wir dein Reisebüro an und finden heraus, dass du einen Flug nach Copa Caba gebucht hast. Ja, stell dir vor, dann beschließen wir, dir so schnell wie möglich zu folgen, um dich zu retten.“



    Tommy, der Jüngere fügte noch hinzu: „Wir haben dich heute Nachmittag gesehen, mit der da!“ Er zeigte auf Isabelle. „Wir wohnen übrigens in so einer Absteige, weil Mama kann sich dein schickes Hotel nicht leisten. Leider.“ Tommy machte große Augen wie die gestiefelte Katze bei Shrek.



    Inzwischen waren Henry und Michael aufgestanden und boten Moni und den Jungens ihre Stühle an. Dann holten sie noch drei Stühle von den Nebentischen und setzten sich wieder. Isabelle hatte sich zu Dorothy vorgebeugt und erklärte anscheinend, was sich hier abspielte.



    Ich stand noch immer. „Ich fasse es nicht, Ihr seid den ganzen Weg hierhergeflogen, weil ihr euch Sorgen um mich gemacht habt?“



    „Mein Gott, Mattes, jetzt sei doch nicht so schwer von Begriff!“ Rana war aufgestanden und drückte mich in meinen Stuhl. „Offensichtlich hast du ja doch Freunde, du wusstest es nur nicht. Freu dich doch.“



    Henry bestellte drei Drinks, zwei davon alkoholfrei, und dazu drei Hamburger, denn es sah nicht so aus, als ob die drei schon gegessen hatten.



    Moni hatte noch immer nichts gesagt und ich konnte immer noch nicht fassen, dass sie tatsächlich hier war.



    „Wie geht’s denn Uwe, ist er zu Hause geblieben?“



    Moni warf mir einen wütenden Blick zu. „Was soll das denn? Bist du deswegen abgehauen? Wegen Uwe?“



    Alle Blicke hafteten auf mir. Ich versuchte fieberhaft, mich zu erinnern, warum ich nach Copa Caba geflogen war. Ehrlicherweise musste ich zugeben, dass es etwas mit Uwe zu tun gehabt hatte.



    „Moni, es tut mir leid. Ich habe völlig überreagiert. Ich hatte echt keine Ahnung, dass du dir um mich Sorgen machen würdest. Das habe ich nicht gewollt.“ (Genau genommen hatte ich natürlich genau das gewollt, aber die Dinge hatten sich eben geändert.)



    Moni schüttelte den Kopf, so schnell war sie nicht bereit, mir zu vergeben. Dankenswerterweise sprang Henry in die Bresche: „Ihr könnt selbstverständlich bei uns übernachten. Mir gehört das Hotel da drüben und ich bin Mattes sehr zu Dank verpflichtet. Seine Freunde sind auch meine Freunde!“



    Alle freuten sich, nur Michael schien irgendwie neidisch zu sein. „Wieso, was hat Mattes denn eigentlich getan? Wieso kriegt er jetzt eine zweite Woche umsonst? Es hat doch alles mit der Broschüre angefangen. Wenn die nicht so gut gewesen wäre, dann säßen wir jetzt alle nicht hier!“



    Isabelle flüsterte Dorothy wieder die Übersetzung ins Ohr, und wir anderen starrten Michael an. Langsam kam mir so eine Ahnung.



    „Sag mal, Michael, was mich schon die ganze Zeit wundert: Wie hast du es eigentlich geschafft, die Hotelwebseite upzudaten? Man kann doch nicht einfach eine Webseite, zu der man keinen Zugang hat, verändern. Soweit ich weiß, geht das nur, wenn man den Provider kennt und das entsprechende Password, oder wenn man ein superguter Hacker ist. Bist du ein Hacker?“



    Michael guckte bedrückt auf seine Füße. „Ich kannte das Kennwort.“



    Die Anderen verstanden nichts, aber mir war schlagartig alles klar. „Aha, ich wusste es!“ Triumphierend guckte ich in die Runde. „Michael hat die Broschüre geschrieben, stimmt doch, Michael, oder?“



    Michael nickte. „Ja, hab ich.“



    Rana hatte es nun auch begriffen, Henry und Isabelle waren auf gutem Wege, aber Dorothy und Moni verstanden nichts.



    „Warum, Michael? Warum hast du das getan?“ wollte Rana wissen.



    „Ich habe schon seit vier Jahren keinen Urlaub mehr gehabt. Es gibt einfach zu viele Werbefirmen. Ich hatte mich schon entschlossen, Insolvenz anzumelden und mich auf meinen neuen Bauernhof zurückzuziehen, als dieser Auftrag reinkam. Das Hotel sah so schön aus, und ich dachte mir: Da würde ich gerne mal Urlaub machen! Und dann ist mir die Idee gekommen! Ich beschrieb den Urlaub, so wie ich ihn gerne machen würde, und dann erfand ich noch die Sterbehilfe dazu. Ich stellte noch eine schöne Webseite ins Netz, verschickte die Broschüre, und wartete. Schon am nächsten Tag wurde die Webseite 80 mal angeklickt! Und als dann die ersten e-Mail Anfragen über die Webseite eingingen, wusste ich, dass ich jetzt schnell buchen musste.“



    „Wie? Du bist gar kein Selbstmordkandidat? Ich verstehe das nicht, du wusstest genau, dass das Hotel eigentlich eine Alkoholklinik ist?“ fragte Henry.



    „Klar, weil er vorhatte, dir mit einer Klage zu drohen und Geld als Entschädigung zu fordern“, erklärte ich.



    „Nein“, protestierte Michael. „Ich wollte nur meinen Urlaub umsonst bekommen. Ich hätte nicht geklagt. Und ich habe doch sofort geholfen, die Webseite zu korrigieren. Kommt schon, ihr müsst doch zugeben, dass ich die bestmögliche Werbung gemacht habe. Henry, bist du nicht zufrieden damit, wie viele Buchungen schon reingekommen sind?“



    „Ich fasse es nicht“, sagte Henry und wiederholte sich gleich drei Mal hintereinander. „Ich fasse es nicht. Ich fasse es einfach nicht.“



    Isabelle hatte inzwischen alles übersetzt und Dorothy meldete sich zu Wort: „I haven’t had this much fun in over thirty years! Young man (diesesmal meinte sie Michael, anscheinend war jeder Mann unter 70 für sie ein junger Mann), you can do my P.R. work any day.“



    Dorothy erzählte uns, dass sie die Besitzerin einer Fabrik für Tupperware sei, und sie könne immer gute Werbeideen gebrauchen.



    Das wiederum brachte Moni auf den Plan, die nun ihrerseits allen erzählte, dass ich ebenfalls eine Plastikfabrik besitze, was für ein Zufall! Dorothy konnte ihr Glück nicht fassen. Ob ich denn auch Tupperware herstelle? Zu meiner Schande musste ich gestehen, dass ich über die Produktionspalette meiner Firma überhaupt nicht auf dem Laufenden war, aber wenn wir keine Tupperware herstellten, dann könnte man das ja ändern!



    Dorothy war begeistert und meinte, wir müssten unbedingt eine Joint Venture starten, was immer das ist.



    Michael hatte in der Zwischenzeit mit rotem Kopf am Tisch gesessen und nichts weiter gesagt.



    „Was ist denn nun?“ wollte Rana wissen. „Henry, verzeihst du Michael? Irgendwo hat er ja recht, mit der Kampagne, wie du sie geplant hattest, hättest du nicht so einen Erfolg gehabt.“



    „Stimmt schon. Aber trotzdem war das ja nicht so nett. Das hätte auch ganz schön schief gehen können Aber gut, wenn du versprichst, eine neue Broschüre zu machen und die Webseite zu pflegen, dann sagen wir: Schwamm drüber!“ Henry reichte Michael die Hand zur Versöhnung und der schlug ein.



    Dorothy wandte sich wieder mir zu und wies mich darauf hin, dass mein Besuch ins Bett gehörte. Erst jetzt sah ich, dass Tommy schon so gut wie eingeschlafen war.



    Henry stand auf und bot an, die drei direkt ins Hotel zu fahren. Den Rest der Sachen könnten sie ja dann morgen holen.



    „Sind Sie sicher? Das ist aber sehr nett von Ihnen!“ Moni war sichtlich überwältigt: von der tropischen Nacht, dem großzügigen Angebot Henrys, und vielleicht ja auch davon, dass sie mich inmitten einer so netten Gruppe von Menschen wiedergefunden hatte. Ich konnte immer noch nicht richtig fassen, dass sie aus Sorge um mich den weiten Weg hierher geflogen war.



    Ich nahm Tommy auf den Arm und sagte: „Moni, wir fahren jetzt alle zurück, und ihr schlaft euch richtig aus, und ab morgen beginnt euer Urlaub. Und irgendwann setzen wir uns hin und reden mal richtig. Ich glaube, wir haben eine Menge zu bereden. Okay?“



    Moni war einverstanden, und wir quetschten uns jetzt zu neunt in den Jeep, was nur ging, weil die Jungs und ich uns hinten im Kofferraum zusammenhockten.



    Es war ein super Gefühl, mit einer Gruppe von Menschen, die ich alle mochte, durch die schwüle, stockdustere Nacht zu fahren.



    Vorne hörte ich Dorothys schrille Stimme: „So which of you young girls likes Matt? Because if nobody wants him, then I’ll take him!”


  Kapitel 32


    Am nächsten Morgen wachte ich ganz von selbst gegen 9 Uhr auf. Ich blieb noch eine Weile im Bett und dachte an den gestrigen Abend. Ich konnte mich nicht erinnern, mich je so wohl und aufgehoben gefühlt zu haben. Ging es einem so, wenn man Freunde hatte? Gleichzeitig vermisste ich Devi und wünschte so sehr, dass sie gestern hätte dabei sein können. Obwohl: sie und Moni, ob das gut gegangen wäre?



    Ich konnte noch immer nicht fassen, dass Moni mir hinterhergeflogen war. Es war, als sei einer meiner vielen Tagträume wahr geworden. Es ist peinlich, das zuzugeben, aber so wie andere Leute Sportschau gucken oder Videospiele spielen, so pflegte ich auf meinem Bett zu liegen und davon zu träumen, dass ich etwas Großes vollbringe (so im Sinne von die Stadt vor Terroristen retten oder ein aus einem Hochhaus fallendes Baby mit bloßen Händen fangen), und dass dann Moni kommt und so etwas in der Richtung sagt wie: „Du bist ja ein richtiger Held!“ Na ja, ein richtiger Held war ich noch immer nicht, aber ich hatte etwas wirklich Verrücktes getan und dabei Freunde gefunden und in dem Moment war Moni dazu gekommen. Nur, dass ich schon gar nicht mehr an Moni gedacht hatte. Dass in den Tagen hier etwas mit mir geschehen war, was alles verändert hatte. Und dass ich gar kein Held mehr sein wollte.



    Noch ganz in Gedanken versunken erschien ich zum Frühstück. Die Türen nach draußen standen weit offen und ein frischer Wind spielte mit den weißen Vorhängen. Im Frühstücksraum saßen einige Amerikaner, aber keiner aus der Runde von gestern Abend, außer Dorothy, die alleine an einem der Tische an der Terrassentür saß und mir zuwinkte. Sie sei schon seit zwei Stunden wach, im Alter brauche man ja nicht mehr so viel Schlaf, erklärte sie mir. Es gehe ihr so gut wie seit langem nicht mehr, und sie wisse nicht, ob es an unserem netten Club liege, oder daran, dass sie beschlossen habe, nun doch nicht mit dem Trinken aufzuhören.



    Die Gäste vom Nebentisch hatten aufgehört zu essen und starrten Dorothy, die, wie Amerikaner das so manchmal an sich haben, nicht gerade leise geredet hatte, entgeistert an. Ich erinnerte sie daran, dass hier durchaus noch Leute wohnten, die den Alkohol besiegen wollten. Sie hielt sich gespielt erschrocken die Hand vor den Mund, und wandte sich dann an ihre Landsleute: „If you don’t want to end up like me, you better stop drinking! I wish I had never started.“



    Dann machte sie eine wegwerfende Handbewegung und beugte sich wieder zu mir. Ob ich mich denn nun entschieden habe: Welche von den Frauen ließ mein Herz höher schlagen? Rana komme ja leider nicht in Frage, das sei mir ja wohl klar?



    Ich nickte.



    Und dann sei da ja noch diese Frau, die erst vor ein paar Tagen gestorben sei, die hätte sie gerne noch kennengelernt. Sie habe gehört, dass es passiert sei, gerade als ich mein Herz verloren hatte. Das sei ja wirklich sehr tragisch. Dorothy meinte, sie hätte, wäre sie nur ein paar Tage früher gekommen, der jungen Frau mal ins Gewissen geredet. Dann wäre die heute noch am Leben!



    Ich musste lachen, und dabei kamen mir die Tränen. Ich wusste gar nicht mehr, wieso mir Dorothy am Anfang so unsympathisch gewesen war. Vielleicht hatte sie sogar recht und Devi hätte sich prima mit ihr verstanden.



    Da blieben jetzt nur noch Moni und Isabelle übrig, aber ehe Dorothy auf die Vorzüge der beiden näher eingehen konnte, erschienen Moni und ihre Jungen im Frühstücksraum. Letztere hielten sich nicht lange auf, sondern stürmten gleich ans Büffet. Moni setzte sich zu uns und bestellte erst einmal einen Latte Macchiato.



    „Ich bin etwas gerädert. Lag von 4 bis 7 wach.“ Zu Dorothy: „Jet lag!“



    Dorothy nickte verständnisvoll, legte ihre Hand auf Monis Hand, und stand dann auf. „I don’t have jet lag but I’m tired anyway. I think I’ll go to my room. You two have fun!”



    Um Moni klar zu machen, dass Dorothy’s offensichtiche Verkupplungsversuche überhaupt nichts mit mir zu tun hatten, fragte ich ganz lässig: „Und wie geht’s Uwe? Hält er zu Hause die Stellung?“



    Moni seufzte. „Wir müssen wirklich mal reden, glaube ich. Bist du eifersüchtig? Verstehe ich das richtig? Mattes, wir sind schon so lange befreundet. Und nie hast du mir irgendein Anzeichen gegeben, dass du mehr von mir willst.“



    „Wolltest du denn mehr von mir?“



    Moni seufzte erneut.



    „Ist ja auch egal, Moni. Du bist jetzt glücklich. Ich bin auch glücklich, das heißt, war glücklich. Ein paar Tage lang war ich der glücklichste Mensch der Welt. Jetzt muss ich mit dem Tod erst mal zurechtkommen, verstehst du?“



    „Nicht wirklich. Ich habe das nicht so richtig mitbekommen. Du hast jemanden kennengelernt und dich verliebt, und dann ist sie gestorben, war das so? Entschuldige, aber ich finde das alles total konfus. Es fängt schon damit an, dass ich überhaupt nicht begreife, warum du hier hergekommen bist. Wolltest du wirklich sterben? Und wie hast du dich so schnell verlieben können? Und wo bleibe ich bei alledem?“



    In dem Moment kamen die Jungs zurück, ihre Teller bis oben voll beladen. Sie stöhnten vor Vorfreude. „Mann, das ist ja echt das Paradies hier! Das ist so cool!“ sagte Tommy. Und John fügte mit vollem Mund hinzu: „Nachher gehen wir schnorcheln. Kommst du mit, Mattes?“



    „Schnorcheln? Hört sich gut an. Aber ich wollte eigentlich gerade mit eurer Mutter etwas bereden. Wann geht ihr denn los?“



    „Um 12“, sagte John mit vollem Mund.



    „Oh Herrje, da fällt mir ein, dass ich um 11 einen Termin habe.“ Fast hätte ich vergessen, dass Dr. Rosenblatt mich erwartete. „Moni, können wir’s auf später verschieben?“



    Mit einem resignierenden Seufzer sagte sie: „Klar, ich geh nirgendswo hin.“



    Draußen begegnete mir Isabelle, die froh schien, mich zu sehen.



    „Gut, dass ich dich noch sehe. Ich wollte mich noch verabschieden.“



    „Wieso, du hast doch gesagt, dass du bis Sonntag bleibst. Ist was passiert?“



    „Nein, aber hier ist so viel los, ich hab das Gefühl, dass ich da störe. Ich glaube, Moni ist etwas irritiert, weil sie uns so oft zusammen gesehen hat, und ich will dir da nichts verbauen.“



    „Quatsch, du kannst mir nichts verbauen, das ist doch Blödsinn. Moni und ich, wir sind nur gute Freunde. Bitte bleib‘ doch noch, ich hol dich ab, heute Nachmittag, um vier, ja? Bitte?“



    Isabelle antwortete nicht, und damit sie nicht doch noch „nein“ sagen konnte, rief ich „Super, bis später“, und lief davon, weil ich schon spät dran war. Dr. Rosenblatt saß an seinem Schreibtisch und war in irgendwelche Papiere vertieft, als ich reinkam. Er sah auf und lächelte. „Guten Morgen. Wie geht es Ihnen?“



    „Gut, den Umständen entsprechend. Moni ist gekommen, haben Sie schon gehört? Sie hat sich Sorgen um mich gemacht. Und gerade hat sie mich gefragt, warum ich ihr nie gesagt habe, dass ich mich für sie interessierte. Dabei wusste ich das ja selbst nicht. Ich weiß es ja jetzt noch nicht.“ Mit einem Plumps ließ ich mich in meinen Sessel fallen.



    „Ist ja auch ein bisschen viel gerade, oder?“



    „Ja, wirklich! So viel wie in der letzten Woche habe ich in den letzten zehn Jahren nicht erlebt. Mit Ausnahme vom Tod meiner Eltern.“



    „Das herausragendste Ereignis der letzten zehn Jahre war der Tod Ihrer Eltern?“



    „Das habe ich so nicht gesagt. Obwohl, ja, eigentlich kann man das so sehen. Das hat mich ziemlich aus der Bahn geworfen. Erst meine Mutter, dann mein Vater. Das komische ist, dass ich mich gar nicht daran erinnere, dass ich besonders traurig war.“



    „Anders als jetzt?“



    „Ja, ganz anders. Die Trauer jetzt, sie tut richtig weh. Man sagt das so, das Herz tut mir weh, aber es ist wirklich so, es tut physisch weh.“



    Dr. Rosenblatt nickte nur.



    „Damals habe ich eher so eine Art Verwunderung gespürt. Und mir leid getan, weil ich plötzlich so alleine war.“



    „Das hört sich ein bisschen so an, als haben Sie da eine kleine verschleppte Depression vor sich her geschoben.“



    „Verschleppte Erkältungen kenne ich, aber verschleppte Depressionen?“



    „Doch, das passiert häufig. Sie fressen sich immer tiefer ins Gemüt, oder aber sie brechen auf. Eine nicht verarbeitete Trauer kann zum Beispiel bei einem erneuten Trauerfall mit hochkommen, und dann weiß man gar nicht, ob man die neue oder die alte Trauer spürt.“



    „Sie meinen, die Trauer die ich jetzt spüre, gilt auch meinen Eltern?“



    „Möglich.“



    Ich dachte eine Weile nach. „Komisch ist aber doch, dass ich mich gleichzeitig befreit fühle. Nach all den Jahren der Einsamkeit habe ich plötzlich das Gefühl, dass ich Freundschaften schließen kann und Spaß am Leben habe.“



    „Das perfide an unterdrückter Trauer ist, dass sie einen lähmt und man sich nicht wirklich weiterbewegt. Wenn man sich der Trauer stellt, dann tut es zwar weh, aber man kann auch wieder Neues erleben.“



    „Aber Devi ist noch nicht einmal begraben. Ich habe ein schlechtes Gewissen ihr gegenüber. Ich wünschte so, sie wäre noch hier. Wir könnten so viel Spaß zusammen haben.“



    „Spaß? Ich weiß nicht, ob sie wirklich Spaß haben wollte.“



    „Will nicht jeder Spaß? Will nicht jeder glücklich sein?“



    „Das ist eine gute Frage. Ich denke, Devi musste für Spaß einen zu hohen Preis zahlen. Ich habe sie ja nur zweimal gesprochen, aber ich kann doch so viel sagen, dass jeder Kontakt mit der Außenwelt ihr sehr viel abverlangte. Ich glaube, ihre Kraft war ziemlich am Ende.“



    Stimmt, so etwas in der Art hatte Devi gesagt. „Hätte sie denn ihre Phobie nicht überwinden können? Es gibt doch Medikamente dagegen, oder?“



    „Sie nahm ja schon ziemlich viele Medikamente. Wie gesagt, die Unterredungen mit ihr sind noch immer vertraulich. Aber ich erzähle Ihnen mal etwas über mich. Ich muss jeden Tag aufs Neue gegen meine Sucht kämpfen. Klar, ich bin froh, dass ich nicht mehr trinke. Aber deswegen gibt es doch immer so einen kleinen Teufel in mir, der will, dass ich zur Flasche greife. Es gibt keine Heilung, und das kann ein ganz schön erdrückendes Gefühl sein.“



    „Aber Sie sind doch Therapeut. Sie müssen doch an die Möglichkeit glauben, heilen zu können, was hätte das hier sonst alles für einen Sinn?“



    „Ich kann helfen, Kräfte zu mobilisieren, und Hindernisse zu beseitigen. Aber die Kämpfe muss jeder selbst ausfechten. Und es kommt vor, dass Menschen beschließen, dass der Kampf es nicht wert ist. Glücklicherweise passiert das nur selten. Meistens ist meine Arbeit sehr befriedigend. So wie die Arbeit mit Ihnen. Ich durfte zusehen, wie Sie mit jedem Tag wacher geworden sind und mehr Anteil an Ihrer Umwelt genommen haben, und ich denke, dass Sie jetzt auf einem guten Weg sind, Ihr Leben wieder in die Hand zu nehmen und es zu leben. „

    „Das klingt jetzt aber wirklich sehr nach einem Schlusswort.“



    Dr. Rosenblatt öffnete seine Hände, lächelte vielsagend, und schloss sie wieder.



    Eigentlich hatte ich mit ihm noch über Isabelle und Moni reden wollen, aber ich ahnte schon, dass er mir nicht würde sagen können, was ich wirklich fühlte. Das musste ich vielleicht doch selbst herausfinden.



    „Kann ich trotzdem wiederkommen?“



    „Selbstverständlich. Sie wissen ja, ich nehme gerne am Leben meiner Patienten teil.“



    Draußen warteten Tommy und John auf mich. Henry hatte für uns ein Boot gemietet, das uns zum Schnorcheln an ein kleines Riff bringen würde. Ich musste nur noch meine Badesachen holen.



    „Kommt eure Mutter nicht mit?“



    „Ne, die hat sich nochmal hingelegt.“



    Irgendwo war ich froh, dass ich die Aussprache mit ihr nochmal rausschieben konnte. Der Ausflug wäre wohl auch nicht der richtige Rahmen dafür gewesen. Unser Bootsführer war niemand anderes als Jesus. Er fuhr mit uns auf eine kleine vorgelagerte Felseninsel, wo so viele bunte Fischschwärme lebten, dass das Wasser schon vom Boot aus in den buntesten Farben schillerte. Da noch keiner von uns geschnorchelt hatte, gab uns Jesus ein paar Tipps, ehe er uns ins Wasser ließ. Dazu gehörte auch, dass wir nicht erschrecken dürften, wenn wir Haie sähen. Die seien klein und ungefährlich, wir Menschen passten nicht in ihr Beuteschema. Wir sollten sie nicht anfassen (als ob ich jemals einen Hai würde anfassen wollen!), und wir dürften auf keinen Fall von zwei verschiedenen Seiten auf sie zuschwimmen, dann könnten sie sich bedroht fühlen.



    Nach dieser Warnung hatte ich überhaupt keine Lust mehr aufs Schnorcheln, aber John und Tommy waren so begeistert, dass ich mich nicht vor ihnen blamieren wollte. Also ließ ich zu Anfang einfach nur meine Beine ins Wasser baumeln, später dann ließ ich mich ins Wasser gleiten und blieb nah beim Boot, und dann erst wagte ich einen Blick nach unten. Durch die Taucherbrille sah man so gut wie in einem 3-D I-Max Film, da schwammen gelbe, rote, blaue Fische, in verschiedenen Größen, und – oh mein Gott – da schwammen Haie. Hinter dem Hai sah ich einen der Jungen, der mir vor Freude zuwinkte. Was hatte Jesus gesagt – den Hai nicht von zwei Seiten einkreisen? Genau das war es aber, was wir taten. Tommy, oder war es John, derjenige mit der blauen Badehose, der fuchtelte so wild im Wasser rum, dass die Haie ganz nervös wurden. Und sich zu mir wandten. Ich erstarrte. Wo verdammt war das Boot? Ich musste aus dem Weg, den Haien die Flucht erlauben. Aber sie hatten mich schon gesehen und schwammen jetzt zurück in Richtung Jungen. Die Jungens hörten auf zu winken.



    Mein Herz raste. Ich musste die Haie ablenken! Vor lauter Aufregung merkte ich nicht, dass ich zu tief ins Wasser absank und mein Schnorchel ebenfalls untertauchte. Als nächstes atmete ich Wasser ein. Sofort begann ich wie wild zu strampeln und um mich zu schlagen. Just in dem Moment schmiss Jesus, der anscheinend doch ganz in der Nähe war, den Motor wieder an und noch mehr Wasser wirbelte umher. Ich spürte noch, wie ein Wesen mit Sandpapierhaut an mir vorbeischrammte, und dann war Jesus auch schon bei mir.



    Die Jungens kamen auch angeschwommen.



    „War das nicht cool? Onkel Mattes, hast du das gesehen?“ fragte Tommy.



    „Äh, ja. Habt ihr gesehen, dass die Haie etwas nervös schienen?“



    John sagte aufgeregt: „Tommy, hast du nicht gemerkt, dass Onkel Mattes versucht hat, die Haie von uns abzulenken, indem er wie wild um sich geschlagen hat? Das war ganz schön mutig. Danke, Mattes! Aber du, das waren doch nur Sandhaie, die sind für Menschen nicht gefährlich.“



    „Na ja, das weiß man nie, wenn sie sich bedrängt fühlen, dann können sie auch angreifen.“ Ich musste John jetzt nicht darüber aufzuklären, dass ich nur deswegen so wild geworden war, weil mir Wasser in den Schnorchel gekommen war.



    Wir verbrachten noch eine Stunde im Wasser, währenddessen ich mich stets bemühte, nahe bei John und Tommy zu bleiben, um nicht wieder aus Versehen Haie zwischen uns geraten zu lassen. Wahrscheinlich wären wir noch länger geblieben, wenn die Jungs nicht Hunger bekommen hätten.



    Als wir wieder am Hotel anlegten, saß Moni am Strand und wartete auf uns.



    „Mama, das war so toll, das musst du auch mal machen! Du kannst dir nicht vorstellen, wie bunt die Fische sind, die da rumschwimmen. Und wie nah man an sie ran kommt. Und es gab Haie! Mama: Haie!“ Tommy glühte vor Freude. Aber da John gar nicht angehalten hatte, sondern bereits weiter in Richtung Restaurant gelaufen war, ließ Tommy uns stehen und lief seinem Bruder hinterher.



    „Schön, dass ihr Spaß hattet!“ sagte Moni.



    „Ja, das war ein tolles Erlebnis. Schön, dass ihr hier seid!“



    Moni schwieg, als wartete sie auf etwas. Ich ließ mich neben sie in den Sand plumpsen und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. „Moni, es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich fühle. Ich mag dich sehr, sehr gerne, und du weißt ja selbst, es gab keine anderen Frauen für mich in den letzten Jahren.“



    „Ich mag dich auch sehr gerne, Mattes. Ich hatte echt Angst, dass du dir was antun würdest.“



    „Tut mir wirklich leid. Ich hätte nicht einfach so abhauen dürfen. Als du mir das mit Uwe erzählt hast, wurde mir auf einmal klar, dass aus uns nie was werden würde. Dabei weiß ich gar nicht, ob ich das eigentlich wollte. Hatten wir denn je eine Chance?“



    „Ich habe nie darüber nachgedacht, weil ich nicht wusste, dass du dir das wünschst. Hätte ich es gewusst, dann, – ich weiß es wirklich nicht.“



    Wir schauten uns nur kurz an und sahen dann beide eine Weile lang aufs Meer hinaus.



    Schließlich ergriff ich wieder das Wort. „Kann sein, dass wir eine Chance verpasst haben. Das wäre schade. Aber das Leben ist weiter gegangen. Ich glaube, wir haben beide herausgefunden, dass wir etwas anderes wollen. Aber weißt du was, ganz egal, was wir vom Leben wollen, eins weiß ich ganz gewiss: ich will, dass wir Freunde bleiben.“



    „So wie es war?“



    „So wie es war, nur besser!“



    „Dann erzähl mir jetzt von dieser Devi.“



    Das tat ich, vorsichtig. Ich spürte, dass Moni meine Begeisterung nicht so richtig nachvollziehen konnte. Aber als ich sie bat, mir von Uwe zu erzählen, taute sie endlich auf. Und ich war stolz auf mich, weil ich wirklich gar nicht mehr eifersüchtig war. Allerdings wurde ich langsam nervös, denn es war kurz vor vier. Ich hatte Isabelle versprochen, sie um vier abzuholen.



    „Sag mal, du bist so unruhig, hast du was vor?“



    Das war genau die Art von Situation, mit der ich nicht umgehen konnte. Ich wollte Moni nicht sitzen, und ich wollte Isabelle nicht warten lassen. Meist gelang es mir in solchen Momenten, alle gegen mich aufzubringen. Aber wie machte man es richtig? Eine Notlüge erfinden? Oder brutal ehrlich sein?



    „Ich bin noch mit Isabelle verabredet.“



    „Ach so.“



    Da hatten wir es: Die eine war schon mal sauer auf mich. Jetzt würde ich eine halbe Stunde brauchen, und dann käme ich zu spät und die andere wäre dann auch sauer auf mich.



    „Was willst du denn jetzt von der? Ich dachte, du bist in Devi verliebt?“



    „Ich weiß es nicht, Moni. Ich bin verliebt, verletzt, im Schock. Ich wünsche mir Devi wieder. Aber ich mag Isabelle trotzdem. Ich will nichts von ihr. Ich mag sie einfach. Und ich mag dich auch. Es ist, als ob mein Leben sich plötzlich von schwarz-weiß auf Farbe umgestellt hätte, und ich Dinge spüre, die ich vorher nie bemerkt habe. Ich schwimme einfach weiter und versuche, den Kopf über Wasser zu halten. Verstehst du?“



    Moni guckte mich unsicher an, aber dann lächelte sie. „Mensch, du hast dich echt verändert. Dann geh, sonst wird sie noch sauer auf dich.“


  Kapitel 33


     



     





    Isabelle saß im Restaurant vor einer Tasse Cappuccino und wartete. Ich schaute kurz auf die Uhr: genau 16 Uhr!



    „Hallo Isabelle. Ich bin so froh, dass du nicht abgereist bist.“



    „Na ja, ich wollte vorher nochmal mit dir reden. Du bist ganz schön angespannt, nicht wahr?“



    „Du hast recht, ich bin angespannt, und sehr durcheinander. Devis Tod hat mich umgehauen. Das Schlimme daran ist, dass alles so offen geblieben ist. Ich weiß gar nicht, woran ich mit ihr war. Als du mir heute Morgen gesagt hast, du würdest abreisen, da tat sich schon wieder so ein Loch auf, als ob jetzt zum zweiten Mal innerhalb der kürzesten Zeit etwas abbricht, ehe ich eine echte Chance hatte.“



    Isabelle sagte nichts und sah mich fragend an.



    „Als ich dich auf dem Flugplatz gesehen habe…. – mein Gott ist das lange her! Ich wäre mit dir sofort ins nächste Hotel gefahren.“



    „Mattes, soll das jetzt ein Kompliment sein?“



    „Nein! Also doch. Ich weiß nicht. Vergiss nicht, da habe ich mich noch die ganze Zeit um mich selbst gedreht. Und plötzlich sah ich dich und dachte für einen Moment, wie schön es wäre, aus meinem Kreiseldasein auszubrechen.“



    Ich fand einfach nicht die richtigen Worte. Isabelle guckte mich sehr skeptisch an.



    „Ich habe mir eingebildet, dass du auch gerne mit mir weggefahren wärst.“



    „Mensch, ich dachte, deine Frau wäre gerade gestorben. Du tatst mir leid. Aber doch, ich muss gestehen, ich fand dich ganz attraktiv.“



    Ich schaute zu Boden und strengte mich an, jetzt nicht blöde zu grinsen.



    Von hinten schlug mir jemand auf die Schulter. Es war Brian, der, Irene im Schlepptau, am Tisch neben uns Platz nahm. Ich ignorierte ihn.



    „Isabelle, ich würde dich gerne besser kennenlernen. Nur ist das gerade so ein blöder Zeitpunkt. Ich will diesmal alles richtig machen, aber ich weiß nicht, wie das geht.“



    Plötzlich stand Jesus neben uns und tippte auf seine Uhr. Isabelle nickte und sagte: „I’ll be right there.“



    „Five minutes. I’ll be in the jeep. Your bags are already in there.”



    “Also fliegst du doch?”



    “Ja, aber ich bin sehr froh, dass wir dieses Gespräch hatten. Ich würde dich auch gerne besser kennenlernen. Aber es hat doch keine Eile. Du musst jetzt erst einmal trauern. Morgen ist Devis Begräbnis. Dann verbringst du noch ein paar Tage mit deiner Freundin aus Berlin. Und wenn du dann Lust hast, dann komm mich besuchen. Ich zeig dir Barbados und wir lernen uns kennen. Was meinst du?“



    „Ja! Ja!“ Ich nickte begeistert. Das war eine Superidee.



    Ich brachte sie noch zum Wagen. Zum Abschied küssten wir uns links und rechts auf die Wange, vielleicht etwas länger, als die Franzosen das gemeinhin taten, und ich trat zurück, um den Jeep abfahren zu lassen.



    Ich schaute dem Wagen noch eine Weile nach, als ich Schritte im Kies hörte.



    „Alles okay?“ Moni sah mich mitfühlend an.



    „Ja, ich glaube schon. Wir sehen uns bald wieder.“



    „Ja? Na dann wünsche ich dir, dass das klappt. Kann ich was für dich tun?“



    Es waren auf einmal alle so verständnisvoll, was war los mit den Menschen um mich herum?



    „Nein, wirklich, es geht mir gut.“



    „Okay. Ich wollte jetzt vielleicht schwimmen gehen. Kommst du mit?“



    „Ach weißt du, ich war ja schon im Wasser heute. Ich glaube, ich würde mich gerne etwas hinlegen. Ist das okay? Und später treffen wir uns zum Abendessen, ja?“



    Wir verabredeten uns für 20 Uhr und ich küsste Moni zum Abschied, ebenfalls auf die Wange. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Brian und Irene auf uns zu kamen. Sie blieben vor uns stehen und Brian sagte: „Boy, you need to talk some more to the Doctor. There is no stopping you, is there?“



     



     





    In meinem Zimmer zog ich die Vorhänge zu und legte mich aufs Bett. In Gedanken bat ich Devi um Entschuldigung dafür, dass ich so wenig an sie gedacht hatte heute. Ich wollte etwas tun im Andenken an sie und dachte kurz daran, ihr einen Brief zu schreiben. Aber als ich Papier und Bleistift in der Hand hatte, begann ich stattdessen zu zeichnen. Nicht, dass ich gut im Zeichnen gewesen wäre, eher im Gegenteil. Als ich mein Werk betrachtete, musste ich feststellen, dass es überhaupt nicht wie Devi aussah. Kurze Zeit später schlief ich ein.



    Sehr lange hatte ich nicht geschlafen, als ein leises Klopfen mich weckte. Ich öffnete die Augen und sah, wie sich die Terrassentür langsam öffnete und eine Hand die Vorhänge sanft zur Seite schob.



    „Bist du wach?“



    „Jetzt schon. Hallo Rana, komm rein.“



    „Geht’s dir gut?“



    „Ja, schon. Wie spät ist es denn?“



    „Kurz nach 7. Willst du was essen?“



    „Bin nachher mit Moni zum Essen verabredet.“



    Rana nickte nur und verschonte mich mit Fragen. Stattdessen sah sie zur Seite und ihr Blick fiel auf meinen Nachttisch. „Warum hast du denn Angela Merkel gemalt?“



    Lachend nahm ich das Blatt Papier, zerknüllte es und warf damit nach ihr.



    Als das Telefon klingelte, erschraken wir beide. Es war Henry.



    „Sag mal, wie viele Freunde und Verwandte hast du denn noch? Ich kann die aber nicht alle umsonst unterbringen, das verstehst du schon? Ich geb deinen zwei Frauen jetzt das Zimmer von Isabelle. Aber 400 pro Nacht müssen sie schon bezahlen, einverstanden?“



    „Was ist los? Henry? Ich bin’s, Mattes. Wovon redest du denn. Was für Frauen?“



    „Wie, weißt du gar nicht? Hier sind zwei Frauen, die dich besuchen wollen. Komm halt mal her.“



    Ratlos legte ich auf und schaute Rana an. „Versteh‘ ich nicht. Henry sagt, da sind zwei Frauen angekommen. Alle Menschen, die ich kenne, sind schon hier. Wer kann das sein?“



    Rana war natürlich auch neugierig, und so machten wir uns beide auf den Weg. Henry kam uns entgegen, hatte aber nur eine Frau dabei, nicht zwei. Vor Schreck blieb ich stehen. Die Frau sah aus wie Devi, nur 10 Jahre älter. Henry hielt kurz an und stellte uns vor: „Das ist Herr Mattheus, mit dem Ihre Schwester sich sehr gut verstanden hat in den letzten Tagen. Vielleicht wollen Sie sich nachher noch etwas unterhalten? Mattes, das ist Frau Schmidt, Devis Schwester. Sie ist für die Beerdigung gekommen.“



    Ich drückte der Frau die Hand, die Devi so ähnlich sah, und doch so ein ganz, ganz anderer Typ war. Aber ich verstand immer noch nicht, warum Henry mich angerufen hatte. Der sah meinen ratlosen Blick und erklärte: „Geh mal weiter zur Rezeption, da wartet jemand auf dich!“



    Wir gingen weiter und in der Lobby standen wirklich zwei Frauen, eine junge, und eine alte. Die alte kam mir irgendwie bekannt vor.



    „Tante Agnes? Wie jetzt? Im Ernst, Tante Agnes? Was machst du denn hier?“



    „Junge, das frage ich dich! Was machst du hier? Wenn das dein Vater wüsste! Was machst du denn für Sachen?“



    Tante Agnes hatte mich gepackt und drückte mich fest an ihre Brust.



    „Bist du mir nicht mehr böse?“



    „Ach Joachim, wieso soll ich böse sein? Du bist doch der letzte Verwandte, den ich habe neben meiner Alberta. Familie ist füreinander da, egal was!“



    Erst jetzt guckte ich mir die junge Frau näher an. Sie war fast so groß wie ich, schlank, hatte halblange blonde Haare, die sie rechts hinters Ohr gesteckt hatte, und trug eine übergroße, schwarze Sonnenbrille. „Alberta?“



    „Hallo Joachim. Nenn mich Alba, bitte. Ich konnte Mutti ja schlecht alleine fliegen lassen. Sie hat darauf bestanden, sofort hierher zu fliegen, als sie den Artikel gelesen hat. Ich war so doof und habe ihn ihr gezeigt.“



    „Ich fasse es nicht. Ihr seid hierhergeflogen, weil ihr den Artikel von Rana gelesen habt? Wieso denn?“



    „Das muss Mutti dir erklären, ich verstehe es nämlich nicht. Sie glaubt, du wolltest sterben, weil du so alleine bist und sie macht sich Vorwürfe, dass sie sich die ganzen Jahre nicht gemeldet hat.“



    „Ach Tante Agnes! Ehrlich?“



    „Ich hatte Angst, dass ich dich nicht wiedersehen würde.“ Tante Agnes hatte Tränen in den Augen. Alberta dagegen rollte ihre.



    Ich drückte meine Tante nochmal und reichte Alberta die Hand, die sie aber absichtlich übersah. „Wie wunderschön, dass ihr hier seid! Ich wäre auch so zurückgekommen, ehrlich, Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Dieser Artikel stimmt auch gar nicht, das war alles ganz anders, wirklich! Aber egal, Tante Agnes, du bist tatsächlich meine letzte Verwandte und es ist einfach wunderbar, dass du gekommen bist! Darf ich vorstellen….“



    Rana war vorgetreten und fragte: „Wer ist denn das? Noch ‘ne alte Freundin?“



    Rana und Alberta beäugten sich interessiert. Und Alberta schob ihre Sonnenbrille hoch ins Haar. Sie sah plötzlich gar nicht mehr so abweisend und genervt aus.



    „Ja, also, wenn ich euch jetzt mal alle bekannt machen darf: Alba, meine Cousine. Meine Tante Agnes. Und hier das ist Rana. Das ist die Journalistin, die den Artikel geschrieben hat, den ihr gelesen habt – und der nicht so ganz stimmt, muss ich nochmal sagen.“



    Rana ergriff Albas Hand. „Freut mich. Wusste gar nicht, dass Mattes Familie hat. Komm, ich begleite dich aufs Zimmer, und dann gehen wir was trinken, einverstanden?“



    Alba nickte hocherfreut. Was lief denn da ab? Alberta kannte ich zuletzt als pickeligen Teenager. Ich wusste eigentlich gar nichts über sie. Musste ich sie jetzt vor Rana warnen, oder war sie alt genug, um auf sich selbst aufzupassen?



    „Junge, bringst du mich jetzt auf mein Zimmer? Ich bin müde, das war eine anstrengende Reise.“ Ich nahm ihren Arm und musste dabei innerlich grinsen. Bei meinem nächsten Telefonat mit Isabelle hätte ich was zu erzählen!


  Epilog


    10 Tage später stand ich auf Isabelles Balkon im zehnten Stock und bewunderte die Aussicht. Das Meer leuchtete türkis und ging am Horizont fast nahtlos in den blauen Himmel über. Weiter draußen kreuzten lautlos vereinzelte Segler, während näher am Strand Surfer auf ihren Brettern paddelten. Im Hafen lagen mehrere Kreuzfahrtschiffe vor Anker, während unten auf der Hauptverkehrsstraße der Verkehr zäh, aber unaufhaltsam floss. Bridgetown war eine moderne Stadt mit vielen historischen Gebäuden und Kirchen. Weltkulturerbe, hatte Isabelle mir erklärt. Ich hatte mir am Flughafen ein Taxi zu ihrem Büro genommen und sie dort abgeholt, so dass wir dann gemeinsam hier angekommen waren.



    Isabelle stand neben mir und stützte sich auf die Brüstung.



    „Schön, nicht?“



    „Ja, auf jeden Fall.“



    „Na, dann komm doch mal näher, oder hast du Angst vor Höhen?“



    „Hm.“



    „Ach so. Na dann, setz dich hin und ich mach uns schnell was zu trinken.“



    „Das hört sich super an.“



    Kurze Zeit später kehrte Isabelle mit zwei Gläsern Wein zurück und setzte sich neben mich. „Also los, erzähl!“



    Von Devis Begräbnis, bei dem so viele Leute erschienen waren, dass Henry einen Bus gemietet hatte, hatte ich ihr schon am Telefon berichtet. Der Bestatter hatte tatsächlich eine Grabstelle gewählt, von wo aus man den östlichsten Punkt der Karibik und dahinter das Meer sehen konnte. Und vom plötzlichen Auftauchen meiner Tante und Cousine hatte ich auch berichtet.



    „Wo soll ich anfangen?“



    „Zum Beispiel bei Moni. Wie hat es ihr gefallen? Und ihren Söhnen?“



    „Na, die hatten den Urlaub ihres Lebens. Henry hat ihnen Mopeds geliehen, damit sind sie jeden Tag über die Insel gebraust. Ich glaube, John hat sich verliebt. Auf jeden Fall war er am Ende ganz niedergeschlagen und wollte gar nicht weg.“



    „Ah. Und Moni?“



    „Ja, ihr hat’s auch gefallen. Aber ich glaube, du willst wissen, ob was zwischen uns ist, oder? Also, da ist nichts. Wir haben uns oft und lange unterhalten. Und wir haben beide beschlossen, dass uns unsere Freundschaft wichtig ist. Sie sagt, sie hat sich selbst vor vielen Jahren mal gefragt, ob sie mit mir was anfangen könnte und damals beschlossen, dass ich nicht ihr Typ bin.“



    „Das zu hören, hat deinem Ego sicher nicht gut getan…“



    „Ach, ich kann damit leben. Ich wär‘ auch nicht mein Typ.“



    „Was ist denn dein Typ?“



    „Komisch, das du fragst. Vor ungefähr zwei Wochen habe ich auf dem Flughafen mal eine Frau gesehen, da habe ich schlagartig gewusst: Wow, das ist mein Typ!“



    Isabelle sagte nichts, aber ich glaube, ich hatte die Frage richtig beantwortet.



    „Und die Anderen?“



    „Also Rana und Alba, du weißt schon, meine Cousine, ja also, die gehen ab wie eine Rakete. Ach ja, Rana hat herausgefunden, dass alles in Ordnung mit ihr ist. Eine harmlose Geschwulst, sie wird nächste Woche entfernt. Die beiden wollen in Berlin zusammenziehen und Rana ist jetzt sozusagen meine Schwiegercousine.“



    „Super. Wusstest du das von deiner Cousine?“



    „Ne, überhaupt nicht. Wir hatten uns seit Jahren nicht gesehen. Es gab damals Streit um das Erbe meines Vaters. Er ist ohne Testament gestorben, und so habe ich alles geerbt. Aber ich glaube, er wollte eigentlich, dass seine Schwester die Hälfte bekommt, denn schließlich war das ja mal die Firma ihrer beiden Eltern.“



    „Ja, so geht das oft, habe ich schon mal gehört.“



    „Tante Agnes hat aber gar kein Interesse mehr an der Firma. Weißt du, ich habe mir überlegt, dass Alba wahrscheinlich die Firma leiten könnte. Sie hat das richtige studiert und mein jetziger Geschäftsführer ist mir nicht so sympathisch.“



    „Hast du sie denn schon gefragt?“



    „Nein, ich will ihr ja nicht die Stelle anbieten, sondern sie als Teilhaber aufnehmen. Dazu wollte ich erst mal meinen Steuerberater fragen, wie das geht.“



    „Und du selbst willst nicht die Geschäftsführung übernehmen?“



    Ich überlegte lange. Wahrscheinlich wollte Isabelle wissen, ob ich vorhatte, irgendwann mal ein nützliches Mitglied der Gesellschaft zu werden. Wollte ich das?



    „Nein, ich glaube nicht. Das ist einfach nicht mein Ding. Jedes Mal, wenn ich einen Blick in die Geschäftsbücher werfe, kriege ich einen Anfall von Heuschnupfen, werde furchtbar müde und muss mich hinlegen. Ich dachte, ich mache vielleicht mal was ganz anderes.“



    „So, was denn?“



    „Ich glaube, ich interessiere mich für Psychologie. Aber das ist wahrscheinlich eine blöde Idee.“



    „Nein, wieso denn. Ich finde das eine tolle Idee.“



    Ja, wirklich, das war eine tolle Idee. Zwar war sie mir gerade jetzt eben erst gekommen, aber so im Nachhinein wurde mir schlagartig klar, dass mich das schon immer interessiert hatte.



    „Und wie geht es deiner Tante?“



    „Ach, Tante Agnes, stell dir vor. Sie und Dorothy verstehen sich ganz prächtig! Sie sind jeden Tag zu Cocktails in unsere Strandbar gefahren und Tante Agnes hat Dorothy nach Deutschland eingeladen. Und warte, wen gibt’s noch? Brian und Irene haben sich wieder getrennt. Brian hat jetzt doch entschieden, dass er sein Leben in den Griff kriegen will und nach den Regeln der Anonymen Dingsda sollte man in den ersten Monaten der Ausnüchterung keine frischen Beziehungen eingehen, das lenke nur ab. Irene ist natürlich dementsprechend sauer, aber Michael hat sich ihrer angenommen. Ja, die beiden passen eigentlich auch besser zueinander. Mal sehen, wohin das führen wird. Die Schwester von Devi ist nach zwei Tagen wieder nach Hause gefahren. Ich habe mich nur einmal kurz mit ihr unterhalten. Sie meinte, Devi sei total neurotisch gewesen und sie habe schon immer gewusst, dass sie sich eines Tages umbringen würde.“



    „War es denn doch Selbstmord?“



    „Keiner weiß es. Aber so im Nachhinein frage ich mich, wieso sie überhaupt so früh gefunden wurde in ihrem Hotelzimmer. Ist doch komisch, oder?“



    „Wer hat sie denn gefunden: Das Zimermädchen? Oder etwa Dr. Rosenblatt? Hast du ihn gefragt? Oder glaubst du, er hatte was damit zu tun?“



    „Nein, ich habe ihn nicht gefragt. Ich glaube, ich will es gar nicht genau wissen.“



    Eine Weile lang schwiegen wir, hingen unseren Gedanken hinterher und schauten aufs Meer.



    „Und wie ist es dir ergangen in der letzten Woche? Was macht die Arbeit?“



    „Ja, da ist auch was passiert. Ich hatte doch einen Antrag gestellt auf Rückversetzung nach Berlin. Der ist durch. Im Frühjahr kann ich hier einpacken.“



    „Mensch, das ist ja fantastisch. Nur noch ein halbes Jahr. Gut, dass du nicht im Winter umziehst, der Winter ist hier doch bestimmt viel schöner.“



    Isabelle nickte. Ich nickte auch. Ich hätte gerne vorgeschlagen, dass ich bis dahin hier wohnen könnte, aber ich wusste ja noch nicht einmal, was für eine Art von Musik Isabelle mochte, und welche Fernsehserien sie guckte.



    Isabelle fragte: „Was machen wir jetzt?“



    Ich seufzte. Es war an der Zeit, ihr die Wahrheit zu sagen.



    „Wir könnten ins Radisson fahren und dort an die Bar gehen.“



    „Wieso das denn?“



    Ich schwieg. Plötzlich lachte Isabelle. „Nee, ne?“



    Schuldbewusst blickte ich zu Boden und nickte.



    „Sie sind hier? Deine Tante, Alba, Rana?“



    Ich nickte.



    „Und wer noch? Michael? Irene? Etwa Dorothy?“



    Bei jedem Namen nickte ich.



    „Moni und die Kinder?“



    Nick, nick.



    „Henry Silva und Dr. Rosenblatt?“



    Endlich konnte ich den Kopf schütteln. „Nein, sie konnten nicht weg. Aber wir mussten versprechen, nächstes Jahr alle wieder zu kommen.“



    „Der ganze Club?“



    „Ja, genau!“



    Isabelle schwieg und ich wartete gespannt, was sie sagen würde. Schließlich stand sie auf, nahm meine Hand und zog mich hoch. „Na dann komm, wir wollen den Club nicht warten lassen.“
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